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KAPITEL 1
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Boston, Massachusetts – Gegenwart

»Du kommst noch zu spät, wenn du dich nicht beeilst und endlich gehst, Laurel. Bitte sabotiere dieses Date nicht, bevor es überhaupt angefangen hat.«

»Dieses Date«, antwortete ich ihr mit so viel Spott wie möglich, »war nicht meine Idee. Ich kann nicht so tun, als wäre ich begeistert davon.«

Kate schien meine schlechte Laune überhaupt nicht zu stören.

»Bist du ernsthaft immer noch sauer auf mich wegen des Dating-Profils? Du musst doch zugeben, dass ich es fantastisch geschrieben habe. Ich habe nur die besten Fotos von dir ausgewählt und …« Sie wartete und machte eine bedeutungsschwere Pause, während ich sie anstarrte. »Ich habe aus jemandem, der drei Jahre lang kein einziges Date hatte, eine Person gemacht, die in den letzten drei Monaten zehn Dates hatte.«

»Zehn erste Dates in den letzten drei Monaten und jedes einzelne davon war schrecklich. Ich bin mir nicht sicher, ob wir das einen Sieg nennen können.«

Sie erhob sich von der Couch, um mir in die Augen sehen zu können, und lächelte.

»Okay, ich gebe zu, dass keiner von ihnen herausragend war, und es waren definitiv ein paar komische Typen dabei, aber das heißt nicht, dass dieses Date schlecht sein wird.«

»Das ist nur so ein Gefühl, das ich habe.«

»Das Gefühl hast du immer. Sag mal, wie kann jemand, der beruflich Liebesromane schreibt, eine so krasse Abneigung gegen alle Männer haben? Das scheint mir kontraproduktiv für deine Arbeit zu sein.«

Ich wollte nicht zugeben, dass sie recht hatte, aber seit meinem Streit mit dem einen Mann, den ich seit der Grundschule für den tollsten aller Männer gehalten hatte, hatte ich nicht mehr viele Beispiele für tolle Männer gesehen.

»Ich habe nicht gegen alle Männer etwas einzuwenden. Es ist nur so, dass ich mehr schlechte Männer kennenlerne als gute. Das nennt man Schubladendenken. Menschen in allen Berufsgruppen praktizieren das täglich. Wenn wir alle an das glauben müssten, was wir beruflich tun, gäbe es keine Arbeitskräfte mehr.«

Das Lächeln meiner Schwester wurde schwächer, als sie die Augen schloss und den Kopf über mich schüttelte.

»Mein Gott, Laurel, das ist das Deprimierendste, was du je gesagt hast. Hast du schon mal darüber nachgedacht, dass deine Einstellung der Grund dafür sein könnte, dass du nie über gute Männer stolperst? Das Gesetz der Anziehung gibt es wirklich, große Schwester. Vielleicht schreckt deine Einstellung sie einfach ab. Deine Ausstrahlung ist giftig, also manifestierst du dir auch giftige Männer.«

Sie hob beide Arme und fuchtelte damit herum, als wollte sie die Luft von meinem Gift befreien. Der Stumpf an ihrem rechten Arm und die Verbrennungen an ihrer linken Hand sorgten dafür, dass sich mein Herz schmerzhaft in meiner Brust zusammenzog. Augenblicklich eröffnete sich mir eine Perspektive, die mich mit Schuldgefühlen darüber überschüttete, was für ein undankbarer Snob ich war.

Alles, was meine Schwester wollte, war, dass ich etwas bekam, von dem sie glaubte, dass sie es nicht mehr haben konnte. Und obwohl ich wusste, dass sie sich irrte – ihre Schönheit konnte kaum durch Verletzungen beeinträchtigt werden -, verstand ich ihr Bedürfnis, ihren leeren Terminkalender mit etwas zu füllen, das ihr das Gefühl gab, nützlich zu sein. Sie würde gerne mit mir tauschen und jedes dieser schrecklichen Dates wahrnehmen, wenn sie das Gefühl hätte, dass sie es könnte.

Peinlich berührt und beschämt errötete ich, ging zum Sofa und setzte mich neben sie.

»Du hast recht. Es ist nicht fair von mir, über jeden dieser Männer zu urteilen, bevor ich sie überhaupt getroffen habe. Ich verspreche, dass ich ihm eine Chance geben werde.«

»Danke. Und jetzt gehst du besser. Es ist acht Uhr und du hast noch zehn Minuten Fußweg bis zum Restaurant.«

Ich beugte mich vor, um Kate einen Kuss auf die Wange zu geben, stand auf und griff nach meiner Handtasche. Als ich die Wohnungstür erreichte, hörte ich mein Handy klingeln. Ich öffnete den Reißverschluss meiner Tasche, holte mein Handy heraus und betrachtete die Fotonachricht.

»Und … ich bin raus.«

Ich ließ meine Tasche fallen, zog meine Schuhe aus, hängte meine Jacke auf und begann, mich auszuziehen, während ich mein Handy zu meiner Schwester auf die Couch warf und mich auf den Weg ins Bad machte, um mir eine heiße Wanne einzulassen.

»Was ist los?«

Da ich nicht in der Lage war, einen richtigen Satz zu formulieren, sagte ich einfach: »Sieh hin.«

Auf verblüfftes Schweigen folgte schnell unkontrolliertes Gelächter, als Kate die Nachricht las und dann das Foto betrachtete, das sich für immer in mein Gedächtnis einprägen sollte.

»Beeil dich, Babe. Der Brotkorb wird kalt. Hier ist ein Vorgeschmack auf das, was du zum Nachtisch bekommst.«

Ich ignorierte ihr Gegacker und drehte das heiße Wasser ganz auf. Ich schüttete großzügige Mengen Schaumbad in die Wanne und stürzte mich regelrecht ins Wasser. Als ich aufblickte, stand Kate in der Tür und lachte immer noch hysterisch.

»Ich meine … du musst ihm etwas Anerkennung zollen. Die meisten Männer würden sich nicht trauen, dir ein Bild von ihrem besten Stück zu schicken. Willst du, dass ich ihm für dich zurückschreibe?«

Ich lehnte meine Stirn gegen meine Handfläche und schüttelte den Kopf.

»Nein. An dieser Nachricht sind so viele Dinge falsch. Sie hat nicht einmal eine Antwort verdient. Erstens kenne ich diesen Mann nicht. Ich weiß nicht, wie er darauf kommt, mich ›Babe‹ zu nennen. Und zweitens …« Das schockierend winzige Ding schoss mir durch den Kopf und ich begann ebenfalls zu lachen. »Und zweitens … igitt. Blockiere einfach seine Nummer für mich.«

Lachend drehte Kate sich um und ging, während ich unter dem Badeschaum verschwand.
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Ich blieb in der Wanne, bis ich gründlich aufgewärmt und verschrumpelt war. Nach einer Zeit sah ich, wie Mr. Crinkles seine Pfote unter der geschlossenen Badezimmertür hindurchschob, als er versuchte, hereinzukommen. Der schwarze Kater war der Liebling meiner Schwester und der Grund, warum sie das Feuer, das ihr Haus zerstört hatte, nicht unbeschadet überstanden hatte. Nicht, dass ich ihr das verübeln könnte. Der Kater war widerspenstig, liebenswert und unglaublich verschmust. Nachdem er die letzten sechs Monate unter meinem Dach gelebt hatte, liebte ich ihn über alles. Wäre die Situation andersherum gewesen, hätte ich genauso gehandelt wie meine Schwester.

»Moment, Mister. Ich lasse dich rein.«

Ich schlüpfte in meinen Bademantel und meine Hausschuhe und öffnete die Badezimmertür, um den Kater hereinzulassen. Sofort schmiegte er seinen Körper an mein Bein und ließ sich zwischen meinen Füßen auf die Seite fallen, während er schnurrte und darum bettelte, dass ich ihn streichelte.

Meine Schwester war nicht die Einzige, die bei dem Feuer, das mich vor so vielen Monaten von meiner einmaligen Reise nach Schottland zurückgeholt hatte, etwas verloren hatte. Mr. Crinkles, der von demselben Balken verletzt worden war, der auf den rechten Arm meiner Schwester gefallen war, hatte sein Auge verloren. Obwohl es für den Kater eine Umstellung gewesen sein musste, gefiel mir, wie er mit nur einem Auge aussah – es gab ihm Charakter und verlieh seinem sonst so freundlichen Wesen ein wenig Schärfe.

»Hey, Laurel, wenn du aus der Wanne raus bist, komm mal kurz her. Ich möchte dir etwas zeigen.«

»Du hast sie gehört. Wir wurden vorgeladen.«

Mr. Crinkles miaute, als ich ihn vom Boden aufhob und ins Wohnzimmer trug, wo Kates starrer Blick auf den Fernseher gerichtet war.

»Hast du schon mal von dieser Burg gehört? Vielleicht inspiriert sie dich ja für dein nächstes Buch.«

Mein nächstes Buch, das schon seit Monaten überfällig war, gab es nicht. Ich war seit über einem Jahr nicht mehr in der Lage gewesen, etwas zu schreiben. Ich bezweifelte ernsthaft, dass eine Fernsehdokumentation mir die nötige Inspiration geben würde, um wieder einzusteigen. Die Inspiration war der Grund, warum ich überhaupt erst vorgehabt hatte, nach Schottland aufzubrechen, mit meinem Kumpel Marcus im Schlepptau. Ich hatte eine Idee gebraucht, musste die Sehenswürdigkeiten und die Menschen in Fleisch und Blut sehen, um zu wissen, in welche Richtung meine neuen Geschichten gehen sollten. Dank eines geheimnisvollen Buches und einer noch geheimnisvolleren Botschaft darin hatte ich sie in Schottland fast gefunden, aber gerade als ich mich auf die Suche nach Antworten auf die Fragen hatte machen wollen, die das Buch aufgeworfen hatte, erreichte uns die Nachricht vom Brand in der Heimat, und meine Reise war sofort zu Ende gewesen.

»Ich weiß nicht. Welche Burg ist es denn?«

Ich hob ihre Beine an und setzte mich darunter, bevor ich mich neben sie auf die Couch kuschelte.

»Castle of Eight Lairds, so heißt sie jetzt. Ich bin mir sicher, dass sie früher einen anderen Namen hatte, aber in der Dokumentation wird nicht erwähnt, wie er lautete. Schau einfach hin. Es steckt eine wirklich faszinierende Legende dahinter.«

Irgendetwas an dem Namen der Burg kam mir bekannt vor, aber ich konnte mich nicht erinnern, warum. Als die Werbung endete und das Programm fortgesetzt wurde, richtete ich meine Aufmerksamkeit auf den Bildschirm und hörte zu.

Kate hatte recht. Es war wirklich eine interessante Legende, von der ich überraschenderweise noch nie etwas gehört hatte. Wenn es irgendetwas gab, das meine Fantasie so anregte, dass ich wieder schreiben konnte, dann war es dieses Gebäude. Zum ersten Mal seit vielen, vielen Monaten keimte in meinem Kopf eine Idee auf.

Eine Insel vor dem schottischen Festland war – genau wie der Name ihrer Burg – als die Isle of Eight Lairds bekannt. Die Geschichte, die sich um ihre Legende drehte, reichte über vierhundert Jahre zurück.

Die Legende besagte, dass acht Druiden das Gebiet und die Burg immer mit ihrer Magie beschützt hatten, um zu verhindern, dass eine verborgene Dunkelheit wieder auftauchte und die Menschen des Dorfes bedrohte. Denn wenn einer der acht Druiden gestorben und nur noch sieben übrig gewesen wären, wäre das Böse in der Burg wieder auferstanden und hätte die Insel zerstört, bis sie nur noch ein Fleck in Schottlands Erinnerung gewesen wäre.

Die Geschichte, die von unterdurchschnittlichen Schauspielern und der tiefen Baritonstimme des Erzählers dargestellt wurde, spann ein Gewebe aus Herzschmerz, Magie und Überlieferungen. Von Geistern, Todesfeen und Hexen. Der allgemeine Konsens war, dass nur wenig von der Legende wirklich passiert war, aber ich konnte nicht umhin, an die Parallelen zwischen dieser Geschichte und derjenigen zu denken, die ich vor so vielen Monaten in der Conall Burg entdeckt hatte – Mornas seltsame Geschichte über Magie und Liebe und ihre Beharrlichkeit in den Notizen, dass alles davon der Wahrheit entsprach.

Ich hatte die Magie in ganz Schottland gespürt, jeden Tag, den ich dort gewesen war. Ich konnte die Geschichten nicht so einfach abtun, denn alle Geschichten fundierten auf einer gewissen Wahrheit. Ich wollte unbedingt wissen, wie viel davon wirklich stimmte.

Gerade als der Dokumentarfilm zu Ende war, krachte es links von uns und wir drehten uns um, um zu sehen, wie Mr. Crinkles auf einem meiner Bücherregale Unruhe stiftete. Als ich sah, wie eines der Bücher auf den Boden fiel, wurde mir bewusst, warum mir der Name der Burg so bekannt vorkam. Nur zwei Wochen zuvor hatte ich ein Buch mitten auf der Straße gefunden, nur ein paar Blocks von meiner Wohnung entfernt – es war ein Buch über das Castle of Eight Lairds gewesen. Ich hatte es noch nicht aufgeschlagen. Damals war mir nur klar gewesen, dass ich es nicht ertragen konnte, ein Buch verlassen auf der Straße liegen zu sehen, also hatte ich es mit nach Hause genommen. Jetzt konnte ich es kaum erwarten, hineinzuschauen.

»Kate, das Buch, das deine Katze gerade auf den Boden geworfen hat, ist das, das ich neulich gefunden habe. Ich habe den Zusammenhang erst jetzt erkannt, aber schau mal, wie es heißt.«

Ich stand auf und ging quer durch den Raum, um das Buch zu holen. Nachdem ich einen Blick auf den Titel geworfen hatte, streckte ich es Kates verbleibender Hand entgegen.

Mit großen Augen las sie den Einband und ihr Mund öffnete sich langsam vor Überraschung.

»Wow, wie unwahrscheinlich ist das denn? Das ist ein Zeichen, Laurel. Über diese Burg sollst du schreiben.«

Meine Schwester war eine Art Möchtegern-Mystikerin. Sie verschlang Horoskope, Sternzeichen und alle anderen skurrilen Dinge. Aber in diesem Fall konnte ich nicht leugnen, dass der Zufall sich tatsächlich wie ein Zeichen anfühlte.

»Vielleicht. Es hat mich auf jeden Fall auf mehr Ideen gebracht, als ich seit langem hatte.«

Meine Schwester hörte nicht mehr zu. Sie hatte das Buch bis zu einem doppelseitigen Porträt in der Mitte aufgeschlagen und starrte das Bild an.

»Laurel, sieh dir das an. Dieser Typ sieht genauso aus wie Marcus. Wirklich genau wie er.«

Ich lehnte mich über ihre Schulter und sah es mir an, um herauszufinden, wovon sie sprach.

Auf der Seite war ein Gruppenporträt von acht Männern abgebildet. Und tatsächlich, der Mann ganz rechts hatte eine verblüffende Ähnlichkeit mit meinem besten Freund.

Kate drehte sich um und blickte zu mir auf.

»Du solltest ihn anrufen, Laurel.«

»Wozu? Um ihm zu sagen, dass ich ein Porträt von jemandem gefunden habe, der wie er aussieht? Das würde ihn nicht interessieren.«

Kate hob die Hand und packte mich am Arm, um mich zum Sofa zu ziehen.

»Nein, natürlich nicht deswegen. Es ist ein seltsamer Zufall – ein weiteres Zeichen, das dir vielleicht signalisieren will, dass du dich mit ihm in Verbindung setzen musst – aber ich wüsste nicht, warum Marcus das wissen müsste. Du musst ihn deinetwegen anrufen. Er ruft jetzt schon seit Monaten alle zwei Wochen an. Ich weiß nicht, was zwischen euch vorgefallen ist, da du dich geweigert hast, es mir zu sagen, aber ich kenne Marcus und es kann nichts Schlimmes gewesen sein, das rechtfertigt, dass du ihn aus deinem Leben ausschließt. Er ist dir zu wichtig. Seit dem Feuer bist du nicht mehr du selbst. Du bläst hier Trübsal und tust so, als würdest du dich um mich kümmern, aber wir wissen beide, dass du dich nur weigerst, dein Leben zu leben.«

Sie zwinkerte mir zu und ich wusste, dass sie mir damit versichern wollte, dass sie nicht verärgert darüber war, wie streng ich ihr gegenüber gewesen war. In den ersten zwei Monaten nach dem Brand war unsere Mutter in Boston geblieben, um mir bei der Pflege von Kate zu helfen. Es war ein einziges Desaster gewesen. Mom war untröstlich über das Schicksal ihrer Tochter gewesen und hatte Kate in einer Weise umsorgt, die ihre Situation nur noch verschlimmert hatte. Sie hatte alles für sie getan, was sie konnte. Das war jedoch der Grund gewesen, warum ihre Genesung nur langsam vorangeschritten war. Schließlich hatte ich die Nase gestrichen voll gehabt und beschlossen, dass ich mein Haus wieder unter meiner Kontrolle haben wollte, also hatte ich Mom zurück nach Florida geschickt. In den drei Wochen nach der Abreise unserer Mutter hatte Kate sich besser erholt als in den zwei Monaten zuvor, einfach weil ich nicht so mitfühlend war. Selbst wenn sie weinte, selbst wenn sie mich anflehte, einfache Aufgaben für sie zu erledigen, die für mich selbstverständlich waren, ihr jetzt aber unglaublich schwerfielen, brachte ich sie dazu, es selbst zu tun. Jeder neue Sieg steigerte ihr Selbstvertrauen und langsam heilte sie.

Zu sehen, wie sehr Kate sich verbessert hatte, war das Einzige, was unserer Mutter half, mir mein Verhalten zu verzeihen.

»Versteh mich nicht falsch. Ich bin froh, dass du so knallhart warst. Ich sage nur, dass du immer so tust, als würde ich dich brauchen, aber eigentlich tust du gar nichts für mich. Das ist nur eine Ausrede. Ich bin es leid, deine Ausrede zu sein. Es ist an der Zeit, dass du dein Leben wieder in die Hand nimmst. Du brauchst deinen besten Freund. Du musst wieder mit dem Schreiben anfangen. Du bist nicht diejenige, die bei einem Feuer alles verloren hat, Laurel, und doch läufst du hier herum, als wärst du es. Was auch immer du tun musst, um zu dem Leben zurückzukehren, das du hattest, bevor ich hier bei dir eingezogen bin, du musst es tun.«

Noch nie hatten die Worte eines Menschen eine so tiefe Wirkung auf mich gehabt. Ich wich auf dem Sofa zurück, als hätte sie mir eine Ohrfeige verpasst. Sie hatte recht, aber ich wusste nicht, wie ich anfangen sollte. Alles fühlte sich so aus dem Ruder gelaufen an.

»Ich weiß nicht wie, Kate. Ich weiß nicht, was ich tun soll. Ich mache dir keine Vorwürfe. Ich will nicht, dass du das denkst, aber vor dem Feuer hatte ich das Gefühl, dass alles für mich gerade erst anfängt, dass ich kurz vor einer großen Veränderung in meinem Leben stehe. Und dann, einfach so, mit einem Handyanruf, war alles vorbei. Ich wurde aus der Bahn geworfen, aber dann habe ich es mir außerhalb dieser Bahn gemütlich gemacht. Ich habe mich an die Unschlüssigkeit gewöhnt. Jetzt weiß ich nicht, wie ich da wieder rauskommen soll.«

Kate beugte sich vor und zog mich in eine Umarmung.

»Ich weiß, dass du mir keine Schuld gibst, aber ich habe dein Leben trotzdem durcheinander gebracht. Und mach dir keine Sorgen darüber, was du tun musst. Solche Zeichen kommen immer im Dreierpack. Du kannst jederzeit ein weiteres bekommen. Achte einfach darauf. Du wirst wissen, was zu tun ist.«

Ich drückte sie fest an mich und lachte über ihre Zuversicht.

»Willst du das in deinem nächsten Beruf machen? Willst du die Zukunft von Menschen vorhersagen?«

Kate drückte mich sanft von sich, stand auf und griff nach Mr. Crinkles.

»Das ist keine Wahrsagerei, Laurel. Das ist Allgemeinwissen. Ich hätte gedacht, dass du das als Schriftstellerin weißt. Alles, was wichtig ist, kommt immer im Dreierpack.«

Ich lächelte sie an, als sie sich auf den Weg in ihr Schlafzimmer machte. Es dauerte keine drei Minuten, bis ich auf dem Sofa einschlief.

Ein lautes Klopfen an der Haustür weckte mich um drei Uhr morgens aus dem Tiefschlaf.


KAPITEL 2
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Burg Allen – Schottland – 1651

Das Mädchen war hartnäckig. Es war bereits der zehnte Brief, den er in den letzten Monaten von ihr erhalten hatte. Er hatte noch keinen einzigen davon geöffnet. Er wusste, was er finden würde – eine Reihe undeutlicher Worte, die ihn verhöhnen sollten. Ein weiterer Beweis dafür, dass er sein Augenlicht verlor. Und selbst wenn er Sydneys Worte an ihn erkennen könnte, was würde er antworten? Es gab so viel, was er ihr nicht sagen konnte. Solange sein Land nicht sicher vererbt war, konnte er ihr nicht sagen, wo er lebte, was er tat oder wer er wirklich war. Solange er nicht zum Rest der Acht nach Hause zurückgekehrt war, konnte er nicht wissen, ob der Schaden an seinen Augen dauerhaft war. Selbst wenn es so wäre, war Sydney die letzte Person, die es wissen sollte. Sie war eine der Wenigen, die sein Herz kannten. Sollte er wirklich sein Augenlicht verlieren, wollte er, dass sie ihn so in Erinnerung behielt, wie er vorher gewesen war.

So sehr es ihn auch schmerzte, er würde seine Freundschaft mit ihr sterben lassen müssen.

»Danke, Madge. Bitte bring ihn in meine Kammer und leg ihn zu den anderen.«

Die alte Frau nickte, beugte sich aber vor und flüsterte ihm leise ins Ohr.

»Aye, natürlich. Wenn du möchtest, dass dir jemand daraus vorliest, kann mein Sohn zu dir kommen, wenn du dich heute Abend zurückziehst. Ich kann dir seine absolute Diskretion garantieren.«

Raudrich streckte die Hand aus und ergriff ihren Arm, als sie sich von ihm entfernte.

»Du weißt doch, dass ich lesen kann, oder, Madge?«

Sie antwortete ihm immer noch mit leiser Stimme.

»Aye, aber du kannst die Worte nicht sehen, oder?«

Sein Herz sank bei Madges Bemerkung. Seine Position als Laird war schon prekär genug.

»Wissen es andere?«

»Ich glaube nicht. Nicht viele verbringen so viel Zeit mit dir wie ich. Aber du wirst es nicht ewig verbergen können.«

»Danke, Madge. Bring den Brief einfach zu den anderen.«

Er wartete, bis sie aus seinem Blickfeld verschwunden war, bevor er sich von seinem Platz erhob. Musik umgab ihn, während seine Clanmitglieder tanzten und fröhlich tranken. Er wünschte, er könnte den Abend mit ihnen genießen, aber ein starkes Gefühl der Vorahnung machte ihn unruhig. Zwei Tragödien innerhalb von zwei Monaten. Zuerst der unerwartete Tod des Mannes, der ihn als Laird hätte ablösen sollen, und kurz darauf der plötzliche und schnell fortschreitende Verlust seines Augenlichts. Eine dritte Tragödie konnte nicht mehr lange auf sich warten lassen – diese Dinge kamen immer im Dreierpack.

Auf die Ferne konnte er immer noch sehen, aber die Umrisse waren leicht verschwommen. Er hoffte, dass das so bleiben würde, bis er einen anderen Mann finden würde, der ihn ersetzen konnte. Er war schon viel zu lange vom Rest der Acht getrennt gewesen, und dass er seine Kräfte so lange und über so große Entfernungen hinweg ausgedehnt hatte, war der Untergang für seine Sehkraft gewesen. Noch nie hatte sich einer der Acht so lange von seiner Magie ferngehalten. Selbst diejenigen, die nur kurz weg waren, litten sehr, und er war zweieinhalb Jahre weg gewesen.

Er konnte Silva gerade noch erkennen, als sie am Ende des Saals stand. Sie versteckte sich unter einem Bogen und winkte ihn zu sich.

Er wartete, bis er sich ihr genähert hatte, um zu sprechen. »Was ist los?«

»Ein Bote aus deiner Heimat ist eingetroffen, Raudrich.«

Silvas Worte lösten Panik in ihm aus. Alles schien so schnell zu geschehen. Hastig beruhigte sie ihn, indem sie eine Hand auf seinen Arm legte.

»Mach dir keine Sorgen. Ich war es, die ihn begrüßt hat. Niemand sonst hat den Reiter kommen oder gehen sehen. Du brauchst dir keine Sorgen zu machen.«

Silva, die Witwe des Mannes, der ihn heute Abend als sein Nachfolger abgelöst hätte, wäre er nicht gestorben, wusste nichts von seiner wahren Natur, aber sie kannte ihn gut genug, um zu wissen, dass etwas nicht stimmte. Sonst hätte sie ihn nicht so schnell besänftigt.

Es gab nur wenige unter seinen Clanmitgliedern, denen er voll und ganz vertraute, aber in dieser Nacht würde er Silva die Wahrheit anvertrauen müssen. Er konnte das Öffnen dieses Briefes nicht aufschieben.

»Wirst du mit mir in mein Schlafgemach kommen, Silva? Du musst mir den Brief laut vorlesen, und zwar unter vier Augen.«

Er brauchte ihr Gesicht nicht genau zu sehen, um zu wissen, dass sie verwirrt aussah, aber sie sagte nichts, als er sich umdrehte und losging, wobei er sicherstellte, dass sie ihm folgte.

Als sie sicher in seiner Kammer angekommen waren, ergriff sie das Wort.

»Warum soll ich dir das vorlesen? Ich muss doch sicher nicht wissen, was da drin steht.«

»Ich kann es nicht sehen. Vierzehn Tage nach dem Tod deines Mannes begann meine Sehkraft nachzulassen. Jeden Tag wird es ein bisschen schlimmer.«

Silvas Stimme klang besorgt.

»Woran kann das liegen? Warst du bei der Heilerin? Vielleicht kann sie etwas tun, um zu helfen.«

»Nein. Ich kenne die Ursache. Ich weiß nur nicht, ob die Sehkraft wiederherstellbar ist oder nicht. Bitte lies den Brief.«

Er setzte sich hin, als Silva den Brief öffnete. Er wusste, was darin stehen würde.

Die dritte Tragödie. Es gab keinen anderen Grund, weshalb jemand aus dem Land of Eight Lairds hierher reiten sollte. Sie alle wussten, wie gefährlich eine solche Nachricht für ihn sein würde.

Als Silva zu lesen begann, wurden seine schlimmsten Vermutungen bestätigt.

Timothy, der älteste der Acht, hatte seinen langen Kampf gegen die Krankheit verloren. Die Acht waren jetzt Sieben, und es war wichtiger denn je, dass er Vorbereitungen traf, um das Allen-Gebiet für immer zu verlassen.

Als Silva den Brief zu Ende gelesen hatte, beugte sie sich vor ihn und nahm seine Hände in die ihren.

»Wer ist dieser Mann, den du verloren hast? Wer ruft dich so dringend von hier weg?«

Als er Silva ansah, kam ihm ein noch nie dagewesener Gedanke in den Sinn. Es gab nur eine Sache, die er tun konnte. Da einer der Acht nun tot war, konnte er keinen weiteren Tag hier bleiben.

Er ließ sich Zeit, ihr alles zu erklären und ersparte ihr die Wahrheit nicht.

»Als mein Bruder starb, wurde dieses Land mein, aber es gehört mir nicht rechtmäßig. Seit meinem dreizehnten Lebensjahr bin ich einem anderen Clan treu ergeben, was, wie du weißt, dazu führt, dass ich mein Erbe nicht antreten kann. Es gibt ein Land sehr weit von hier, das die Magie von acht Druiden benötigt, um das Böse, das dort wohnt, in Schach zu halten. Wie mein Großvater vor mir besitze auch ich Magie. Ich bin einer der Acht. Der Mann, der gestorben ist, war auch einer der Acht. Da die Acht nun so nicht mehr existieren, wird das Böse in meiner Heimat einen Weg suchen, um sich wieder zu erheben. Ich muss unbedingt nach Hause zurückkehren, damit wir nach einem würdigen Nachfolger für Timothy suchen können.

»Nach dem Tod meines Bruders kam ich hierher, um das Dorf zu beruhigen und um sicherzustellen, dass ich einen würdigen Mann finde, der den Platz meines Bruders als Laird einnehmen kann. Es war schon immer meine Absicht, auf die Insel zurückzukehren, die jetzt mein Zuhause ist. Niemand aus dem Clan darf das je erfahren. Wenn sie es erfahren, werden sie die Entscheidung nicht akzeptieren, und ich weiß, dass es die richtige ist.«

»Und welche Entscheidung ist das?«

»Ich muss heute Nacht von hier fort, aber zuerst müssen wir einen Zeugen finden. Ich werde dir mein ganzes Land überschreiben, Silva. Du sollst der erste weibliche Laird im Allen-Gebiet sein.«
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Gegenwart

Ich stolperte zur Haustür, als ich meiner Schwester zurief, sie solle in ihrem Zimmer bleiben, bis ich wüsste, wer an der Tür sei. Sie antwortete mit einem Schnarchen. Sie konnte so ziemlich alles verschlafen – sogar ein Feuer.

»Wer ist da? Weißt du nicht, wie viel Uhr es ist?« Ich stand eine Armeslänge von der Türklinke entfernt, als ich rief.

»Ich bin’s. Mach auf!« In dem Moment, als ich Marcus‘ Stimme auf der anderen Seite hörte, wurde ich vor Erleichterung ganz schlaff. Mit zitternden Händen schloss ich die Tür auf und öffnete sie, während ich zur Seite trat, um ihn eintreten zu lassen.

»Was zum Teufel ist los mit dir? Du hättest vorher anrufen sollen. Du hast mich zu Tode erschreckt, als du so an die Tür geklopft hast.«

Mit unverhohlenem Ekel schaute er sich im Zimmer um. Er war nicht mehr in meiner Wohnung gewesen, seit Kate eingezogen war. Seitdem hatte meine Ordnungsliebe, genau wie meine Neigung zu fast allem, was produktiv war, deutlich nachgelassen.

»Du wärst nicht rangegangen, wenn ich angerufen hätte. Ich versuche schon seit Monaten, dich zu erreichen.«

Er machte Anstalten, den Poststapel auf meinem Eingangstisch zu durchwühlen. Ich hielt ihn davon ab, indem ich meine Hände auf den Stapel klatschte und ihn anfunkelte.

»Du kannst nicht einfach meine Post durchwühlen. Was machst du denn hier?«

»Bezahlst du deine Rechnungen nicht mehr? Hast du in den letzten drei Wochen mal einen Staubsauger angemacht? Es müffelt hier drin, Laurel.«

Natürlich bezahlte ich meine Rechnungen. Es war nur jede andere Aufgabe, die ich vernachlässigte.

»Das ist die Katze.« Ich war mir nicht ganz sicher, ob das stimmte. Kate achtete zwar sehr darauf, dass das Katzenklo von Mr. Crinkles tadellos war, aber es war leicht, den Geruch auf die Katze zu schieben. Das konnte er wenigstens nicht infrage stellen. »Und kein einziger dieser Briefe ist eine Rechnung. Natürlich bezahle ich meine Rechnungen. Ich frage dich noch einmal, Marcus, was machst du hier?«

»Das geht schon lange genug so, Laurel. Ich habe es vermasselt. Das weiß ich. Ich weiß es, seit mir die Worte aus dem Mund gerutscht sind. Du bist nicht verrückt. Ich hätte nie sagen dürfen, dass du es bist. Ich versuche schon seit Monaten, mich bei dir zu entschuldigen, aber du wolltest es nicht hören, was ehrlich gesagt nicht fair ist. Wir sind seit fünfundzwanzig Jahren befreundet. Ein Fehler sollte mir erlaubt sein. Ich habe dir auch schon einige Dummheiten verziehen.«

Ich wusste nicht, was ich sagen sollte. Ich war immer noch so wütend auf ihn, aber wenn er jetzt so vor mir stand, konnte ich mich nicht genau erinnern, warum. Was er gesagt hatte, hatte meine Gefühle zwar verletzt, aber war es wirklich so grausam gewesen? Aus seiner Perspektive hatte er gedacht, er würde mir helfen. Vielleicht war das auch der Fall gewesen. War ich in Wirklichkeit wütend auf mich selbst?

»Ich …« Ich sprach das Einzige aus, was ich am deutlichsten fühlte, während ich ihn anschaute. »Ich habe dich vermisst.«

Ich erwartete, dass er mich umarmen oder zumindest ein wenig nachgeben würde. Aber er tat nichts dergleichen.

»Hast du das? Nun, das Gleiche kann ich nicht behaupten. Je länger das so ging, desto wütender wurde ich auf dich, weil du mich weggestoßen hast. Aber weißt du was? Das werden wir jetzt ändern. Wir fliegen zurück nach Schottland – an den Ort, an dem alles zusammengebrochen ist. Und wir werden das Land nicht verlassen, bevor nicht zwei Dinge geschehen sind.«

Er hielt inne und hob einen Finger, dem schnell ein zweiter folgte, als er fortfuhr.

»Erstens muss alles zwischen uns geregelt sein. Und zweitens müssen wir ein für alle Mal herausfinden, ob du verrückt bist, weil du die Geschichte der alten Frau und ihren Brief an dich geglaubt hast.«

Marcus war der letzte Mensch, mit dem ich nach Mornas Gasthaus suchen wollte. Er hatte nicht einen Moment lang geglaubt, dass es existierte.

»Das musst du nicht tun, Marcus. Wir müssen nicht nach Schottland gehen, um die Dinge zwischen uns in Ordnung zu bringen. Ich vergebe dir, und es tut mir leid, dass ich mich wie ein Kind benommen habe. Ich glaube, ich war wütend auf mich selbst, weil ich gehofft und geglaubt habe, dass etwas Unmögliches doch möglich sein könnte. Als du mich an diesem Tag zur Rede gestellt hast, hast du mir meinen naiven Traum zerstört, und ich habe mich geärgert, weil ich so dumm war.«

Er umarmte mich – eine bärenstarke Umarmung, in der ich mich so wohlfühlte wie seit Monaten nicht mehr. Ich sackte in seinen Armen zusammen und begann zu weinen.

»O Laurel.« Er drückte mich fest an sich und küsste mich auf den Kopf. »Ich bin ein beschissener Freund. Selbst wenn ich geglaubt hätte, dass du verrückt bist, hätte ich dich einfach unterstützen sollen. Ich habe viele Dinge getan, von denen ich weiß, dass du sie für verrückt gehalten hast, aber du hast mich das nie spüren lassen. Es tut mir so leid.«

Das sollte nicht das Einzige sein, was mir an seiner Entschuldigung auffiel, aber eine Sache stach aus all den anderen hervor.

»Du hast gerade gesagt, dass du geglaubt hast, ich sei verrückt. Als würdest du das nicht mehr glauben.«

Er zog sich zurück, behielt aber beide Hände auf meinen Armen, als er mich von sich weg hielt.

»Was das angeht … letzte Woche ist etwas sehr Seltsames passiert, das meine Meinung geändert haben könnte.«

Ich zog die Augenbrauen hoch und neigte meinen Kopf wie ein verwirrtes Hündchen.

»Ach, ja? Was denn?«

»Ich habe letzte Woche einen Brief erhalten. Darauf stand keine Adresse, aber das Herkunftsland war Schottland und er war von jemandem namens Morna signiert.«

Ein Schaudern durchlief meinen ganzen Körper. Ich glaubte nicht, dass ich in meinem ganzen Leben schon einmal so überrascht gewesen war.

»Morna war der Name der Frau, die das Buch geschrieben hat, das ich in der Conall Burg gefunden habe.«

Marcus nickte.

»Ich weiß. In dem Brief hat sie mir eine Abreibung verpasst, weil ich dich ermutigt habe, deine Pläne für die Rückkehr nach Schottland abzusagen. Woher hätte sie wissen können, dass ich das getan habe? Woher sollte sie überhaupt wissen, wer wir sind?«

Ich starrte Marcus an und sagte nichts, bis er das Schweigen brach.

»Was denkst du, Laurel?«

»Ich habe die Möglichkeit, dass das alles wahr sein könnte, schon vor Monaten ausgeschlossen. Jetzt weiß ich nicht, was ich denken soll. Warum hat sie so lange damit gewartet, sich zu melden? Wenn sie so viel über uns beide weiß, warum hat sie sich dann nicht bei mir gemeldet, als ich nach ihr gesucht habe? Und warum sollte sie dir einen Brief schicken? Warum hat sie sich nicht direkt an mich gewandt?«

Marcus schüttelte den Kopf. Er sah genauso verwirrt aus, wie ich mich fühlte.

»Ich weiß es nicht. Aber meine eigene Neugier ist jetzt so groß, dass ich nichts mehr tun kann, bis wir beide es herausfinden. Ich habe uns einen Flug gebucht, der morgen Nachmittag geht. Wenn es das Gasthaus wirklich gibt, werden wir es finden.«

Vielleicht hatte meine Schwester recht und diese Zeichen kamen wirklich im Dreierpack.

Anders konnte ich mir Marcus‘ überraschenden Besuch hier nicht erklären.
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»Na, das ist ja eine angenehme Überraschung.«

Mit müden Augen und noch etwas benommen vom Schlaf betrat Kate die Küche, wo Marcus und ich am Tisch saßen, auf dem eine Straßenkarte von Schottland ausgebreitet war. Es war kurz nach neun Uhr morgens. Wir hatten den Rest der Nacht damit verbracht, uns auszutauschen, während er mir beim Packen geholfen hatte.

Marcus stand sofort auf, als er Kate sah, und schlang seine Arme um sie, so wie er es am Abend zuvor mit mir getan hatte. Er war wirklich gut darin.

»Du siehst wunderbar aus, Kate. Ich freue mich, dass ihr beide so gut zurechtkommt.«

Sie lächelte, aber das Lächeln erreichte ihre Augen nicht ganz. Sie versuchte immer, positiv zu bleiben, aber hin und wieder konnte sie ihren Schmerz nicht verbergen.

»Danke, Marcus. Ich bin auch froh. Es waren ein paar lange Monate, aber ich fühle mich jeden Tag ein bisschen mehr wie mein altes Ich. Seit wann bist du hier?«

Er gluckste leicht und knirschte verlegen mit den Zähnen.

»Seit etwa drei Uhr morgens. Ich fürchte, ich habe Laurel einen ziemlichen Schrecken eingejagt. Ich glaube, ich gehe nach Hause und packe meine eigene Tasche. Dann kann Laurel dir erzählen, was los ist.«

Er beugte sich vor, um ihr einen kurzen Kuss auf die Wange zu geben, bevor er auf mich deutete.

»Ich hole dich nachher ab. Wir sehen uns in ein paar Stunden.«

Kate wartete, bis er weg war, um etwas zu sagen.

»Das ist doch mal eine tolle Nacht. Ich gehe ins Bett mit der Frage, ob ihr jemals wieder miteinander reden würdet, und dann wache ich auf und finde euch beide so vertraut wie immer vor. Was ist hier los?«

Ich stellte ihr eine Tasse Kaffee auf den Tisch und wartete, bis sie sich gesetzt hatte, um zu antworten. Kaum hatte sie Platz genommen, sprang Mr. Crinkles auf den leeren Stuhl zwischen uns und schnurrte, damit ich ihn streichelte.

»Weißt du noch, wie du mich gestern angefleht hast, mein Leben wieder in den Griff zu bekommen und dich für eine Weile in Ruhe zu lassen, weil ich sowieso nichts für dich tue? Tja, dein Wunsch wird bald in Erfüllung gehen. Marcus und ich fliegen heute Nachmittag zurück nach Schottland.«

Kates Gesicht leuchtete vor Aufregung. »Um die Burg aus der Dokumentation zu besuchen? Ich glaube wirklich, das könnte der richtige Ort sein, um dich wieder zum Schreiben zu bringen. O Laurel, das ist wunderbar.«

Ich hatte die Burg schon fast vergessen, aber Kate hatte recht. Wenn ich schon einmal in Schottland war, sollte ich dort auf jeden Fall vorbeischauen, um zu sehen, ob dieses Gebäude meine schriftstellerischen Aktivitäten ankurbeln würde.

»Die Burg ist zwar nicht der Hauptgrund für unseren Besuch, aber ich möchte sie auf jeden Fall besuchen, wenn ich schon mal da bin.«

Kates Lächeln wurde schwächer. »Oh. Warum wollt ihr dann dorthin?«

Ich hatte niemandem erzählt, was mir in Schottland passiert war, und Kate war nach dem Brand so sehr mit ihrer eigenen Genesung beschäftigt gewesen, dass sie nicht bemerkt hatte, wie viele Stunden ich damit verbracht hatte, nach Informationen zu suchen. Es war nicht die Art von Geschichte, die man erzählen konnte, ohne für verrückt erklärt zu werden, aber ich konnte nicht gehen, ohne es ihr zu erzählen.

»Willst du wissen, was vor all diesen Monaten zwischen mir und Marcus passiert ist?«

Sie nickte und lehnte sich zurück, um an ihrem Kaffee zu nippen.

»Wir hatten eine fantastische Reise, aber kurz vor dem Brand ist etwas passiert, das ich dir nicht erzählt habe. Auf einer der Burgen, die wir besucht haben, bin ich auf ein Buch gestoßen. Du weißt ja, wie ich mit Büchern umgehe – wenn ein interessantes Buch herumliegt, kann ich mich nicht zurückhalten. Es war das seltsamste Buch, das ich je gesehen habe. Im Inneren lag ein Zettel, der an den Finder des Buches adressiert war und dem Leser versicherte, dass die Geschichte darin wahr sei. Schon nach den ersten zwanzig Seiten wäre jedem vernünftigen Menschen klar gewesen, dass die Geschichte der Frau unmöglich wahr sein kann. Es ging um Hexen, Magie, Liebe und überraschenderweise auch um Zeitreisen. Ich konnte das Buch nicht aus der Hand legen, bis ich es zu Ende gelesen hatte. Und dann … war da am Ende noch eine Notiz, in der die Autorin des Buches den Leser aufgefordert hat, sie in dem Gasthaus aufzusuchen, in dem ihre Geschichte endet.«

Ich blieb stehen und sah meine Schwester nervös an. Ihr Gesichtsausdruck war völlig unleserlich.

Sie wartete einen langen Moment, bevor sie etwas sagte. An der Art, wie sie ihre Lippen schürzte, konnte ich erkennen, dass sie über alles nachdachte, was ich gerade gesagt hatte.

»Und du hast dich mit der Autorin getroffen?«

»Das ist es ja. Das Gasthaus, das sie erwähnt hat, lag an einer Straße, an der Marcus und ich schon oft vorbeigefahren waren. All die vorherigen Male war es nicht da, aber in der Geschichte stand, dass das Gasthaus nicht immer sichtbar ist. Sie hat geschrieben, dass wir es nur finden können, weil wir dazu bestimmt sind.«

»War es da?«

»Ich weiß es nicht. Als wir auf dem Weg dorthin waren, hat Mom mich angerufen und mir von dem Feuer erzählt. Zu Hause angekommen, habe ich nach Informationen über diese Frau gesucht, aber alles, was ich gefunden habe, waren historische Daten über eine Morna, die im siebzehnten Jahrhundert gestorben ist. Das würde zwar zu der Geschichte der Frau passen, aber es kann unmöglich die gleiche Frau sein, die das Buch geschrieben hat.«

Sie nickte zustimmend.

»Natürlich nicht, aber du musst dich trotzdem mit ihr in Verbindung setzen. Die Sache ist einfach zu merkwürdig, als dass du sie ruhen lassen könntest. Ich bin mir sicher, dass dich das all die Monate in den Wahnsinn getrieben hat, weil du dich gefragt hast, wie das Gespräch wohl verlaufen wäre, wenn du sie gefunden hättest.«

»Das hat es. Die Sache ist die …« Ich zögerte. Es war mir peinlich, die Worte überhaupt laut auszusprechen. »Ich habe ihre Geschichte irgendwie geglaubt. Ich weiß, dass das unmöglich ist, aber es hat sich einfach … so echt angefühlt. Ich weiß nicht. Wenn du sie gelesen hättest, würdest du mir vielleicht zustimmen. Jedenfalls hat Marcus gewusst, dass ich es geglaubt habe, und das hat ihn beunruhigt. Als er gesehen hat, wie viel Zeit ich investiert habe, um der Sache auf den Grund zu gehen, nachdem wir nach Hause gekommen waren, hat er mich zur Rede gestellt. Er hat mich als verrückt bezeichnet und mir gesagt, ich solle meinen Plan aufgeben, nach Schottland zurückzukehren und nach der Frau zu suchen, sobald es dir gut geht. Am meisten hat mich geärgert, dass ich selbst angefangen habe, mich ein bisschen verrückt zu fühlen. Ich habe ihn weggestoßen. Ich habe mich nicht weiter über die Frau informiert. Aber dann ist Marcus gestern Abend mit sehr interessanten Neuigkeiten aufgetaucht.«

Kate lehnte sich in ihrem Stuhl nach vorne, während ihre Stimme sich vor Neugierde erhob.

»Die da wären?«

»Er hat einen Brief von jemandem namens Morna erhalten, und sie wusste irgendwie, dass er mir ausgeredet hat, nach Schottland zurückzukehren, um sie zu suchen.«

Kates Augen wurden groß.

»Was? Ist das dein Ernst?«

»Vollkommen. Und es muss ihn sehr beunruhigt haben, denn er ist gestern Abend hier aufgetaucht und hat uns schon einen Flug für heute gebucht. Und jetzt sitze ich hier. Ich weiß, dass du auf dich selbst aufpassen kannst, aber das heißt nicht, dass du das auch musst. Wirst du hier zurechtkommen? Ich bin mir nicht sicher, wie lange wir weg sein werden. Wenn du willst, kann ich Mom anrufen. Du weißt, dass sie heute Abend gleich herkommen wird, wenn du es willst.«

Sie streckte ihre Hand aus und legte sie auf meine, als wolle sie mich aufhalten.

»O Gott, nein. Ruf sie nicht an. Ich komme schon klar. Ich verspreche es. Ich rufe Maggie an. Sie kann ein paar Tage bei mir übernachten. Etwas Zeit allein wird mir guttun. Ich vermisse meine Unabhängigkeit. Es wird Zeit, dass ich übe, mehr allein zu machen. Versprich mir nur eine Sache.«

Ich lächelte und beugte mich vor, um sie zu umarmen.

»Alles. Was soll ich dir versprechen?«

»Wenn sich das alles bewahrheitet …, wenn die Frau eine jahrhundertealte Hexe ist, die durch die Zeit gereist ist, dann ruf mich einfach an und sag mir Bescheid, bevor du in die Vergangenheit reist.«

Ich lachte und zog mich in der Annahme zurück, dass sie Witze machte, aber in ihren Augen war keinerlei Humor zu erkennen, als ich sie anstarrte.

»Du glaubst doch nicht wirklich, dass das möglich ist, oder?«

Sie zuckte mit den Schultern. »Ich habe keine Ahnung, Laurel, aber macht es nicht mehr Spaß, in einer Welt zu leben, in der so etwas möglich ist? Das meiste, was wir über die Welt glauben, ist sowieso eine Illusion. Wir können genauso gut an Dinge glauben, die uns zum Lächeln bringen. Und der Gedanke, dass du in der Zeit zurückreisen und all die wunderbaren Dinge entdecken kannst, über die du schreibst, bringt mich wirklich zum Lächeln. Also …, wenn es echt ist, musst du mir versprechen, dass du mich anrufst.«

Das war das lächerlichste Versprechen, das ich je abgegeben hatte, aber ich konnte meiner kleinen Schwester keinen Wunsch abschlagen.

»Okay. Ich verspreche, dich anzurufen, bevor ich zulasse, dass eine Hexe mich in die Vergangenheit schickt.«

Sie lächelte, als Mr. Crinkles auf ihren Schoß sprang.

»Gut. Ich kann es kaum erwarten, diesen Anruf zu bekommen.«
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Jenseits des atlantischen Ozeans

Der Nachteil unseres Last-Minute-Flugs – abgesehen von dem überzogenen Preis, den Marcus dafür bezahlt hatte – war, dass wir während der Reise nicht zusammensitzen konnten. Ich saß in einem vollen Flieger auf einem Mittelsitz und erlebte den längsten und jämmerlichsten Flug meines Lebens.

Die Frau zu meiner Rechten roch nach Staub und Käse, und der Mann zu meiner Linken spuckte gerne, wenn er sprach. Er sprach wirklich gerne. Er war ein gebürtiger Schotte und ich war mir nicht sicher, ob ich jemals jemanden gesehen hatte, der sich so sehr darauf gefreut hatte, nach Hause zu kommen.

»Ich sage dir, Mädchen, acht Wochen sind viel zu lang, um von deinem eigenen Bett und deiner eigenen Kaffeemaschine getrennt zu sein. Amerika ist in vielerlei Hinsicht in Ordnung, aber keiner von euch weiß, wie man eine richtige Tasse Kaffee macht, und euer Frühstück ist grässlich. Ich will keine Cornflakes in fettarmer Milch zum Frühstück. Oder noch schlimmer, ein paar matschige Waffeln vom Hotelbuffet. Ich will Fleisch und Eier, oder überhaupt nichts.«

Ich war nicht in einer versöhnlichen Stimmung.

»Ich mag Cornflakes mit fettarmer Milch sehr gerne.«

Der Mann, der sich noch nicht vorgestellt hatte, hob beide Hände, um sein Herz zu bedecken, und stieß mir versehentlich mit dem Ellenbogen in die Seite, sodass ich zusammenzuckte.

»Ach, ich dachte, du wärst ein Mädchen mit Geschmack.«

»Nö. Ich fürchte, ich habe wirklich einen sehr schlechten Geschmack. Wenn Sie mich jetzt entschuldigen würden, ich glaube, ich mach noch ein bisschen die Augen zu. Ich habe nach der Landung noch eine ziemlich lange Autofahrt vor mir.«

Etwas Falscheres hätte ich nicht sagen können. Denn jetzt hatte er die perfekte Gelegenheit, mich auszufragen.

»Ach, tatsächlich? Wo fährst du denn hin? Ich kenne Schottland wie meine Westentasche. Ich könnte dir ein paar schöne Orte nennen, an denen du unterwegs anhalten kannst.«

Ich konnte ihm wohl kaum von dem Gasthaus erzählen, also beschloss ich, mich auf das zu beschränken, was dem Gasthaus am nächsten lag.

»Zur Conall Burg, um genau zu sein. Die wollte ich schon immer mal sehen.«

Der Mann brauchte nicht zu wissen, dass ich sie schon einmal besucht hatte.

»Aye, das ist eine schöne Burg. Auf dem Weg dorthin gibt es zwar nicht viel zu sehen, aber die Gegend ist sehr schön. Wo in Schottland willst du noch hin?«

»Auf die Isle of Eight Lairds.«

»Sei dort besser vorsichtig, Mädchen. Das Land ist verflucht. Nur noch wenige leben dort.«

Das wusste ich aus dem Dokumentarfilm, den ich mir mit Kate angesehen hatte, aber ich war mir ziemlich sicher, dass die Burg immer noch für Besucher geöffnet war und dass es eine Fähre gab, die zweimal am Tag zur Insel hinausfuhr.

»Ich glaube nicht an sowas. Außerdem glaube ich, dass der ursprüngliche Fluch aus der Legende irgendwann gebrochen wurde. Er muss gebrochen worden sein. Sonst wäre das Land in den letzten vierhundert Jahren nicht von einem einzigen Laird regiert worden, statt ganzen acht.«

Der Fremde schnalzte missbilligend mit der Zunge.

»Ich weiß nichts von der Legende, Mädchen. Ich weiß nur, was ich mein ganzes Leben lang gehört habe. Mein eigener Großvater würde keinen Fuß auf die Insel setzen, und es gibt viele in Schottland, die genauso denken wie er. Es sind hauptsächlich leichtsinnige Touristen wie du, die dort hingehen würden.«

»Sie wissen schon, dass ich mich jetzt nur noch mehr darauf freue, dorthin zu gehen, wenn Sie behaupten, dass dieser Ort verflucht ist?«

Er schüttelte den Kopf.

»Wie ich schon sagte, Mädchen … leichtsinnige Touristen.«
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Marcus saß einige Reihen vor mir und als ich aus dem Flugzeug stieg, wartete er bereits vor dem Gate auf mich. Er sah viel zu ausgeruht aus.

»Kann es sein, dass du einen ganz anderen Flug hattest als ich? Du siehst toll aus.«

Er zwinkerte mir zu und griff nach meiner Tasche.

»Danke. Komm, ich nehme dir das mal ab. Harte Nacht, hm?«

»Das kann man wohl sagen. Ich hoffe, du bist bereit zu fahren, denn ich bin völlig nutzlos. Ich habe vor, fünf Minuten nachdem wir von der Autovermietung weggefahren sind, einzuschlafen.«

»Das ist absolut in Ordnung. Es ist ja nicht so, als hättest du die Landschaft nicht schon gesehen. Willst du noch auf die Toilette, bevor wir losfahren?«

Seine Frage klang eher wie ein Vorschlag, und an seinem Blick konnte ich erkennen, dass es tatsächlich so war.

»Habe ich etwas im Gesicht oder so?«

»Nein. Ich dachte nur …« Er zuckte mit den Schultern, als wüsste er nicht genau, wie er das sagen sollte, was er sagen wollte. »Ich dachte nur, dass du dir vielleicht etwas Wasser ins Gesicht spritzen willst, um dich ein bisschen frisch zu machen. Wenn das Gasthaus da ist, nehme ich an, dass wir anhalten werden, bevor wir uns eine Bleibe für die Nacht suchen.«

»Wenn es wirklich ein Gasthaus ist, nehme ich an, dass wir dort übernachten können.«

Er nickte. »Ganz genau. Ich kenne dich. Ich bezweifle, dass du so müde auftauchen willst.«

Bei den meisten Leuten hätte mich eine solche Aussage wütend gemacht, aber ich stand Marcus nahe genug, um ihm nicht übelzunehmen, dass er mir sehr höflich sagte, ich sähe scheiße aus. Ich war müde. Natürlich sah ich auch so aus.

»Okay. Du hast recht. Ich bin gleich wieder da.«

Ich ließ mir Zeit vor dem Spiegel, trug ein wenig Make-up auf und bürstete meine Haare.

Es war immer eine seltsame Erfahrung für mich, mich geschminkt zu sehen. Wenn ich ehrlich zu mir selbst war, war es für mich genauso seltsam, mich in echten Klamotten zu sehen. Als Schriftstellerin verbrachte ich die meisten Tage ungeschminkt, und Jogginghosen waren meine bevorzugte Arbeitskleidung.

Zufrieden, dass ich jetzt niemanden mehr erschrecken würde, kehrte ich zu Marcus zurück und wir machten uns auf den Weg zur Gepäckausgabe.

Es dauerte nicht so lange, wie wir beide erwartet hatten, bis unsere Taschen auf dem Förderband ankamen, und während er sie hinter uns herschleppte und wir uns auf den Weg aus dem Flughafen in Richtung Autovermietung machten, bemerkte ich aus dem Augenwinkel einen alten Mann, der mir zuwinkte.

Ohne nachzudenken, winkte ich zurück. In diesem Moment bemerkte ich das Schild, das er in der Hand hielt. Unsere beiden Namen standen auf dem kleinen Stück Pappe.

Ich knuffte Marcus etwas fester als nötig und griff in meiner Verwirrung nach seinem Arm.

»Er kann doch unmöglich uns meinen, oder?«

Ich beobachtete Marcus‘ Gesicht, als er die Augen zusammenkniff, um die Namen zu entziffern.

»Natürlich nicht. Niemand wusste, dass wir kommen würden. Es ist nur … es ist nur ein Zufall.« Er klang nicht sehr überzeugt. »Lass uns gehen.«

Gerade als wir uns umdrehten, um von ihm wegzugehen, rief der alte Mann nach uns.

»Hey, ihr zwei. Kommt schon, bevor ich erfriere.«

Ich blieb stehen, drehte mich zu der Stimme um und zeigte verwirrt auf die Mitte meiner Brust.

»Meinen Sie uns?«

Der Mann nickte und winkte uns mit seiner freien Hand zu sich.

»Aye, natürlich meine ich euch. Laurel ist kein so häufiger Name, oder? Kommt hier rüber, damit ich mich vorstellen kann. Ihr werdet kein Auto brauchen.«

Verblüfft schauten Marcus und ich uns einen Moment lang an, dann gingen wir gehorsam zu dem Fremden hinüber. Er stellte das Schild zwischen seine knorrigen Beine und streckte seine rechte Hand aus.

»Ich bin Jerry, Mornas Ehemann. Sie wollte nicht riskieren, dass ihr es wieder nicht zu uns nach Hause schafft, also hat sie mich geschickt, um euch zu holen. Kommt. Wir sollten uns beeilen. Sie ist nicht gerade für ihre Geduld bekannt.«

Ich schüttelte seine Hand und hielt mich mit meiner linken Hand an Marcus fest, um mich im Gleichgewicht zu halten. Es war nicht möglich, dass dieser Mann derselbe war wie in der Geschichte, die ich gelesen hatte, aber seine Beschreibung passte genau auf den Jerry in Mornas Buch.

Als ich merkte, dass ich seine Hand unangenehm lange schüttelte, zog ich sie schnell zurück.

»Kopf hoch, Mädchen. Das ist nur eins von vielen überraschenden Dingen, die du heute erfahren wirst.«

Daran hatte ich absolut keinen Zweifel.


KAPITEL 6
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Ein unbenanntes Dorf in Schottland – 1651

Den Rest des Heimwegs konnte er nicht mehr allein bewältigen. Sein Pferd kannte den Weg gut, aber nicht gut genug, um ihn ohne Führung nach Hause zu bringen, und er konnte nicht gut genug sehen, um die Pfade vor ihm zu erkennen. Er würde für die Nacht anhalten und einige Zeit in der örtlichen Schenke verbringen. In jedem Dorf gab es Leute, die nach Arbeit suchten. Jeder, der bereit war, ihn für den Rest der Reise zu führen, würde gut bezahlt werden.

In der Taverne herrschte reges Treiben und sie war mit Einheimischen und Reisenden gefüllt. Es dauerte eine Weile, bis er die Aufmerksamkeit des Wirtes erlangte, als er an den Tresen trat.

»Verzeihung. Darf ich eine Frage stellen?«

Selbst mit trüben Augen konnte Raudrich sehen, wie verwittert der Mann war. Eine wilde Narbe verlief auf der einen Seite seines Gesichts, und der Mann trug sein Haar lang und zerzaust. Er war einer der breitesten Männer, die er je gesehen hatte.

»Bist du ein zahlender Kunde? Wenn du nicht vorhast, hier zu essen oder zu trinken, werde ich dir keine Antwort geben.«

Er zog die kleine Tasche aus seinem Kilt und warf dem Mann drei Münzen vor die Nase.

»Ich werde beides tun.«

Der Wirt sammelte die Münzen schnell ein und drehte sich dann um. Er rief jemandem im Hinterzimmer zu, dem neuen Gast etwas zu essen zu bringen.

»Dann freue ich mich, deine Bekanntschaft zu machen. Mein Name ist Pinkie. Was kann ich für dich tun?«

Raudrich hatte noch nie einen so seltsamen Namen gehört. Er konnte nicht anders, als zu fragen.

»Ist das dein richtiger Name?«

»Natürlich ist das nicht mein richtiger Name. Es ist der Name, den ich dir genannt habe.«

Raudrich mochte den Mann bereits. Er war genauso ungehobelt wie viele der anderen Sieben.

»Gut.« Er streckte seine Hand aus. »Ich heiße Raudrich und brauche einen Knecht, der mich nach Hause führt. Kennst du jemanden im Dorf, der vertrauenswürdig ist, das Land gut kennt und Arbeit braucht?«

»Du brauchst einen Wegweiser, um nach Hause zu finden? Hast du dich verlaufen? Kennst du den Weg nicht selbst?«

Pinkies Fragen waren berechtigt. Er wünschte nur, er müsste sie nicht beantworten. In seinem jetzigen Zustand war er geschwächt. Er glaubte nicht, dass er sich jemals daran gewöhnen würde.

»Ich habe mich nicht verlaufen. Ich kenne den Weg sehr gut. Es ist nur so, dass meine Augen mich im Stich lassen. Sie werden von Tag zu Tag schlechter. Ich kann den Weg nicht mehr gut genug erkennen, um mein Pferd zu lenken.«

Die kurze Stille, bevor der Mann antwortete, war erfüllt von dem, was er am meisten verabscheute – Mitleid. Es war das, was er am meisten fürchtete, wenn er sein Augenlicht verlor – das Wissen, dass andere ihn bemitleiden würden.

»Ich verstehe. Und wo ist dein Zuhause?«

»Die Isle of Eight Lairds.«

Die Reaktion des Mannes war genau wie erwartet.

»Das ist eine weite Reise. Du wirst jemandem viel zahlen müssen, damit er sich bereit erklärt, solange von seinem Zuhause fortzubleiben.«

»Aye, ich weiß. Ich würde lieber jemanden ohne Familie einstellen. Derjenige kann sich seine Vergütung selbst aussuchen, wenn er keine Arbeit hat. Wenn du jemanden im Sinn hast, der bereits Arbeit hat, verdopple ich den Lohn.«

Der Mann, der im Hinterzimmer Pinkies Bestellungen aufnahm, schlüpfte plötzlich neben ihm herein und stellte einen dampfenden Teller mit Essen auf den Tresen. Er blickte zu ihm auf, um sich zu bedanken.

»Danke. Das riecht köstlich.«

Pinkie lehnte sich dicht an ihn heran und flüsterte ihm ins Ohr, während er sich zum Essen vorbeugte.

»Du solltest schnell essen. Der alte Meister wird dich genauso schnell wieder rausschmeißen, wie du Zigeuner sagen kannst, sobald ich ihm sage, dass du mich gerade aus seinen Diensten abgeworben hast. Ich treffe dich draußen, sobald ich ihm die Nachricht überbracht habe.«

Raudrich blickte zu dem Mann auf und sprach leise, während er aus dem Augenwinkel beobachtete, wie der Bursche in die Küche zurückkehrte. »Pinkie, ich habe nicht dich gemeint. Ich wollte nur wissen, ob du jemanden kennst, der für den Job geeignet wäre.«

Sein neuer Freund lachte und klopfte ihm auf die Schultern.

»Schade. Denn jetzt wirst du dich mit mir zufriedengeben müssen. Du hast gerade gesagt, dass du mein Gehalt verdoppelst und ich dieses Drecksloch in absehbarer Zeit verlassen kann. Ich würde mir lieber meinen einzigen guten Zahn ziehen, bevor ich zulasse, dass du jemand anderen einstellst.«

»Nun gut. Schnell zu essen, sollte kein Problem sein. Ich bin am Verhungern. Wir sehen uns gleich draußen.«

Wenigstens wusste er, dass der Rest seiner Heimreise nicht langweilig vonstattengehen würde.


KAPITEL 7
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Mornas Gasthaus – Gegenwart

Schriftsteller leben in Geschichten. Wir verbringen die meiste Zeit unseres Tages damit, uns die Welten, die wir beim Schreiben erschaffen, lebhaft vorzustellen. Manchmal ist es sogar noch schlimmer, wenn wir lesen. Da unsere Vorstellungskraft bereits überaktiv ist und wir nicht unter dem Druck stehen, die Welt selbst erschaffen zu müssen, werden wir beim Lesen regelrecht in die Welt entführt, die der Autor für uns erschaffen hat. Als ich im selben Auto wie der Mann, über den ich so viel gelesen hatte, vor dem Gasthaus anhielt, fühlte ich mich wie in einem Märchenbuch.

Es sah genauso aus, wie ich es mir vorgestellt hatte. Angesichts der unglaublichen Tatsache, dass Jerry auf dem Flughafen auf uns gewartet hatte, stiegen verdrängte Hoffnungen und Träume wieder in mir auf. Die kleine Stimme, die vor so vielen Monaten ›Was wäre, wenn‹ geflüstert hatte, als ich Mornas Geschichte in einem der Schlafzimmer der Conall Burg gelesen hatte, schlich sich wieder in meinen Kopf.

Marcus‘ Augen schienen sich vor Schreck dauerhaft geweitet zu haben. Trotz des Briefes war er sich sicher gewesen, dass uns jemand einen Streich spielte. Er hatte nicht einen Moment geglaubt, dass das Gasthaus tatsächlich hier sein würde. Die Tatsache, dass es da war, hatte ihn mehr als nur ein bisschen verunsichert.

Als Jerry das Auto vor der Tür parkte und ausstieg, drehte ich mich zu ihm um.

»Ist alles in Ordnung? Du siehst aus, als wärst du krank.«

»Das Gasthaus war vorher nicht hier. Das weißt du doch, oder?«

Ich nickte. »Ja. Das weiß ich.«

»Wie kann es dann jetzt hier sein? Wie erklärst du dir das?«

»Ich weiß es nicht. Ich kann es mir genauso wenig erklären wie du.« Ich streckte die Hand aus und drückte seine. »Ich will nicht zu hart klingen, aber ich habe das Gefühl, dass du dich besser auf Schlimmeres gefasst machen solltest. Bis jetzt ist alles genau so, wie sie es beschrieben hat. Wenn das so weitergeht, werden wir noch eine Menge unerklärlicher Dinge erleben.«

Jemand klopften gegen das Fenster und ich drehte mich um. Jerry lächelte und sein Gesicht klebte förmlich an der Scheibe.

»Was macht ihr zwei denn da? Ich habe euch doch gesagt, dass meine Frau nicht sehr geduldig ist. Lasst eure Taschen hier und kommt rein. Wir können sie später holen.«

Ich wartete nicht darauf, dass Marcus aus dem Auto stieg. Ich war jetzt zu aufgeregt, um mich um sein psychisches Wohlbefinden zu sorgen. Ich wollte Mornas Haus von innen sehen. Noch mehr als das wollte ich Morna sehen. Noch nie in meinem Leben hatte ich etwas so sehr gewollt.

Sie stand in der Tür und ihr ergrautes Haar umrahmte ein Gesicht, das immer noch so schön war, wie ich es erwartet hatte. Als ich sie ansah, gab es für mich keinen Zweifel, dass sie dieselbe Morna aus der Geschichte war. Die Frage war nur, wie viel von ihrem Roman der Wahrheit entsprach.

»Laurel, Mädchen, du hast lange genug gebraucht, um hierherzukommen, aber ich verstehe natürlich, warum. Es ist schrecklich, was mit deiner Schwester passiert ist, aber ich kann dir versprechen, dass am Ende alles gut für sie ausgehen wird. Komm her und lass dich drücken.«

Natürlich wusste sie über Kate Bescheid. Ich bezweifelte, dass ich ihr etwas über mich erzählen konnte, was sie nicht bereits wusste.

»Ich …« Ich zögerte, als ich mit offenen Armen auf sie zuging. »Es ist schön, dich endlich kennenzulernen. Nachdem ich dein Buch gelesen habe, habe ich das Gefühl, dich zu kennen.«

»Das hörst du doch sicher auch oft von deinen eigenen Lesern, oder?«

Ich lachte, als sie ihre Arme um mich schlang. Sie war deutlich kleiner als ich, und ich musste mich bücken, um auf ihre Höhe zu kommen.

»Eigentlich nicht. Allerdings geht es in meinen Geschichten nicht um mich. Die Charaktere erzählen ihre eigenen Geschichten durch mich.«

»Ah. Na ja, ich nehme an, du hast recht.«

Sie ließ mich los, ergriff meine Hand und führte mich in ein gemütliches Wohnzimmer, das direkt neben dem Haupteingang lag.

»Komm, meine Liebe. Ich weiß, du hast bestimmt viele Fragen an mich.«

»Du hast ja keine Ahnung.«

Sie drehte sich um und zwinkerte mir zu, als sie lachte.

»Oh, das glaube ich schon. Aber lass uns warten, bis dein Freund sich von seinem Schock erholt hat und zu uns stößt. Es wird am einfachsten sein, wenn wir euch beiden alles auf einmal erklären.«

Wie gerufen, erschien Marcus in der Tür. Ich nahm auf der Couch Platz, während Morna aufstand, um ihn zu begrüßen. Nachdem wir ein paar Höflichkeiten ausgetauscht hatten, setzte Marcus sich zu mir. Nach einem kurzen Moment peinlicher Stille sprach Morna.

»Na gut, ihr zwei, soll ich anfangen, oder wollt ihr?«

Ich hatte eine Liste von Fragen, die ich schon seit Monaten stellen wollte. Ich hob meine Hand, als wäre ich in der Schule.

»Ich werde anfangen.«

Sie nickte und hob ihre Handfläche von ihrem Schoß, um mir zu signalisieren, dass ich anfangen sollte.

»Wie viel von der Geschichte ist wahr? Die Liebesgeschichte natürlich schon, aber der Rest – die Zeitreisen, die Magie – kann doch nicht wahr sein, oder?«

Sie schien von meiner Frage überrascht zu sein.

»Ich muss sagen, Mädchen, das ist nicht das, was ich von dir erwartet habe. Wenn es nicht wahr wäre, wie könntest du dann jetzt hier sein? Wie hätte ich Marcus schreiben können? Wie hätte ich wissen können, dass ihr nach Schottland zurückkehrt? Wenn die Magie nicht echt wäre, warum hätte ich dich dann sprechen müssen?«

Ich lächelte und schüttelte den Kopf, während ich mit den Schultern zuckte.

»Ich habe nicht die geringste Ahnung. Nehmen wir mal an, dass alles in deiner Geschichte wahr ist – dass du eine Hexe bist, die Jahrhunderte zuvor geboren wurde -, dann erklärt das immer noch nicht, warum du mich überhaupt sprechen willst. Du kennst mich nicht. Warum solltest du wollen, dass ausgerechnet ich deine Geschichte lese?«

»Ich kann mir nicht aussuchen, wem ich helfen soll, Mädchen. Die Namen und Gesichter fallen mir zu jeder Tageszeit ein, und deines war sonnenklar.«

Ich hatte nicht das Gefühl, dass ich irgendwelche Hilfe brauchte.

»Und wie willst du mir helfen? Hast du vor, mich in die Vergangenheit zu schicken?«

Sie lächelte und nickte aufgeregt.

»Aye, genau das habe ich vor.«

Marcus meldete sich zum ersten Mal zu Wort, seit er sich hingesetzt hatte.

»Nicht, dass ich das alles glauben würde, aber warum? Warum sollte Laurel in die Vergangenheit gehen müssen?«

Ein kleiner Teil von Mornas Geschichte kam mir in den Sinn und eine nagende Nervosität machte sich in meinem Magen breit, als ich die Antwort vor mich hin flüsterte.

»Sie ist eine Kupplerin.«

Jerry ergriff von der anderen Seite des Raumes das Wort.

»Was hast du gesagt, Liebes? Ich kann nicht mehr so gut hören wie früher.«

Ich richtete mich auf und schaute Morna direkt in die Augen.

»Du bist eine Kupplerin, richtig? Wenn es das ist, was du mit mir vorhast, dann wünsche ich dir noch einen schönen Tag. Ich bin nicht im Geringsten daran interessiert.«

Marcus gluckste und ich musste meine Handflächen auf meine Beine pressen, um ihn nicht von der Couch zu schubsen.

»Warum nicht? Gott weiß, dass du einen Mann in deinem Leben brauchst, Laurel. Du könntest genauso gut eine Nonne sein, so öde wie dein Liebesleben ist.«

Morna lachte und Jerry stimmte schnell mit ein. Ich blickte sie alle an.

»Mach dir keine Sorgen, Mädchen. Ich bin zwar dafür bekannt, dass ich ab und zu ein paar Treffer lande, aber das ist es nicht, womit ich dir helfen will.«

Ich entspannte mich.

»Okay. Aber warum sollte ich dann deine Hilfe brauchen?«

Sie zog die Augenbrauen hoch, als müsste ich die Antwort bereits wissen.

»Wie lange ist es her, dass du geschrieben hast?«

Ich kannte die Antwort in- und auswendig.

»Dreizehn Monate und sechzehn Tage.«

»So werde ich dir helfen, Mädchen. Ich werde dich zurückschicken, um dich zu inspirieren. Damit du genau die Geschichte findest, die du erzählen sollst.«

Das gefiel mir viel mehr, als ich sie wissen lassen wollte.

»Und in welchem Jahrhundert liegt meine Inspiration und wo in Schottland?«

»Im Jahr 1651 auf der Isle of Eight Lairds.«

Ein vertrautes Schaudern überkam mich – dasselbe, das ich gespürt hatte, als ich einen Blick auf das Buch geworfen hatte, das Mr. Crinkles aus meinem Regal gestoßen hatte.

»Das Buch?«

»Aye, das Buch und der Dokumentarfilm. Ich wollte, dass du sie beide siehst.« Als Antwort auf meinen offenen Mund kicherte sie und fuhr fort. »Glaubst du wirklich, dass es so viele Zufälle geben kann? Ich versichere dir, dass diese Welt nicht so funktioniert. Die Menschen wollen die kleinen Wunder, die winzigen magischen Momente, die sich fast jeden Tag in ihrem Leben ereignen, einfach nicht sehen. Es ist wirklich eine Schande.«

Ich lächelte, als Kate in meinen Gedanken auftauchte.

»Du klingst wie meine Schwester.«

Morna stand auf und bedeutete uns, es ihr gleichzutun.

»Deine Schwester ist weiser, als die meisten Leute ihr zutrauen. Also, kommt. Lasst uns einen Happen essen. Ich habe euch viel zu erklären und vorzubereiten. Ihr werdet morgen Mittag im Dorf auf der Isle of Eight Lairds erwartet.«

»Wir?« Marcus klang entsetzt. »Ich werde nicht in die Vergangenheit gehen.«

Lachend legte Morna ihre Hand auf seinen Rücken, während sie ihn in den Flur führte.

»Aye, das wirst du. Nur so kannst du das alles wirklich glauben.«

»Da hast du recht, aber das heißt noch lange nicht, dass ich gehen will.«

Morna war nicht daran interessiert, mit ihm zu diskutieren.

»Pech gehabt. Du gehst, und damit ist das Thema erledigt. Dein Schicksal ist mehr mit der Insel verbunden als das von Laurel.«

Bevor Marcus fragen konnte, was sie meinte, rief Jerry, der vorausgegangen war, seiner Frau von der Küche aus zu.

Alles, woran ich denken konnte, als ich den beiden folgte, war das Porträt in dem Buch. Ich hatte gedacht, der Mann sähe Marcus einfach nur ähnlich. Konnte es sein, dass er es tatsächlich war?

War Marcus dazu bestimmt, einer der legendären Acht zu sein?


KAPITEL 8
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»Sag mir nicht, dass du jetzt schon zur Zeitreisenden wirst?«

Kate antwortete nach dem zweiten Klingeln. Ich hatte keinen Zweifel, dass sie auf meinen Anruf gewartet hatte.

»Eigentlich … glaube ich, dass es tatsächlich schon fast so weit ist.«

»Was?« Ihre Stimme war so hoch, dass ich das Handy vom Ohr weghalten musste. »Ist das dein Ernst? Ich habe doch nur einen Scherz gemacht.«

»Ich weiß. Ich meine, seien wir realistisch, jeder logische Teil von mir sagt mir, dass Marcus und ich morgen Mittag, wenn diese angebliche Hexe ihren Zauber ausspricht, uns umschauen und völlig ungerührt sein werden. Das weiß ich. Und das ist völlig in Ordnung für mich. Ich habe dir versprochen, dass ich dich anrufen werde, wenn es so weit ist, und laut Morna ist es so.«

»Woher weiß ich, ob das wirklich echt ist?«

»Na ja, ich bin mir ziemlich sicher, dass diese Frau harmlos ist, also musst du dir keine Sorgen machen, dass sie uns schaden könnte. Wenn ihr Zauber nichts bewirkt, rufe ich dich an, sobald Marcus und ich abgereist sind. Wenn du morgen nichts von mir hörst, kannst du davon ausgehen, dass es funktioniert hat.«

Kate seufzte und die Traurigkeit in ihrem Tonfall war besorgniserregend.

»Was ist los? Brauchst du mich? Wenn ja, komme ich sofort nach Hause, Kate.«

»Nein, es ist alles in Ordnung. Ich bin nur ein bisschen eifersüchtig, das ist alles. So ein Abenteuer hört sich toll an. Außerdem solltest du Folgendes wissen. Mom hat mich heute Nachmittag angerufen und ich habe den dummen Fehler gemacht, ihr zu sagen, wo du bist. Sie hat für morgen den nächsten Flug hierher gebucht.«

Das erklärte den Seufzer sehr gut.

»O Kate. Es tut mir so leid. Was auch immer du tust, lass sie nicht alles für dich tun. Das Letzte, was du brauchst, ist, dass sie dich verhätschelt und deine Fortschritte verzögert.«

»Ich weiß. Das werde ich nicht zulassen.«

Ich fühlte mich sofort schuldig, weil ich sie herumkommandierte. Sie war kein Kind mehr. Sie wusste besser als ich, was das Beste war.

»Es tut mir leid. Ich mache mir nur Sorgen um dich.«

»Ich weiß. Wie lange wirst du weg sein? Du wirst doch zurückkommen können, oder?«

»Natürlich werde ich das. Ich könnte dich und Mr. Crinkles nie verlassen. Ich habe diese scheußliche Katze sehr lieb gewonnen. Morna sagt, dass ich nur einen Brief an sie in den Kamin legen muss, wenn ich bereit bin zu gehen, und sie wird uns in ihr Gasthaus zurückbringen. Klingt ganz einfach.«

»Klingt ein bisschen zu einfach.«

Kates Tonfall war misstrauisch. Ich verstand, warum. Ich hatte das gleiche ungute Gefühl gehabt, als Morna mir alles erklärt hatte.

»Nicht wahr? Aber ich kann ihr noch nicht wirklich widersprechen.«

»Wohin gehst du denn?«

Als ich ihr das sagte, wiederholte sie den Schrei, den sie vorhin ausgestoßen hatte.

»Ich habe dir doch gesagt, dass das Buch ein Zeichen ist! Der Dokumentarfilm auch! Weißt du, Laurel, ich war noch nie eifersüchtig auf dich. Nicht ein einziges Mal in unserem ganzen Leben. Ich dachte immer, ich würde den Verstand verlieren, wenn ich ein so isoliertes Leben hätte wie du, aber jetzt bin ich grün vor Neid.«

»Ich denke, wenn Mom dich zu sehr in den Wahnsinn treibt, kannst du immer noch kommen. Morna weiß, wer du bist, und ich bin mir ziemlich sicher, dass sie dich schon mag. Sie soll dich einfach auch in der Zeit zurückschicken.«

Die Worte waren mir unbedacht herausgerutscht und ich bereute sie sofort. Es war nicht richtig von mir, anzunehmen, dass Morna zu so etwas bereit wäre, und ich kannte Kate gut genug, um zu wissen, dass sie vor dem Feuer sofort auf so etwas angesprungen wäre.

»Hm …, wenn ich doch nur könnte, große Schwester. Dieses Jahrhundert hat schon genug Schwierigkeiten für mich. Ich kann mir vorstellen, dass es mehrere hundert Jahre in der Vergangenheit noch schlimmer für mich wäre. Aber wenn es irgendwie geht, lass mich bitte wissen, was du so machst. Und versprich mir, dass du nicht zu lange wegbleibst.«

»Ich verspreche es.«

Die Tür zu dem Zimmer, in dem Morna mich untergebracht hatte, öffnete sich und Marcus trat leise ein, bevor er die Tür sanft schloss. Er sah verängstigt aus. Ich deckte mein Telefon ab, damit Kate ihn nicht hören konnte, und flüsterte ihm zu: »Was ist los?«

»Laurel, ich habe Angst. Ich glaube, wir müssen sofort von hier verschwinden.«

Ich hob eine Hand, um ihn zu unterbrechen, und verabschiedete mich eilig von meiner Schwester. In dem Moment, in dem ich das Gespräch beendete, stand ich auf und ging zu ihm hinüber.

»Warum? Wovon redest du?«

»Ich war im Bad und wollte mir gerade die Zähne putzen, als ich Stimmen aus dem Zimmer gehört habe, von dem ich annehme, dass es ihr Schlafzimmer ist. Sie waren durch den Lüftungsschacht zu hören. Jerry hat, glaube ich, versucht, leise zu sprechen, aber mit seinem schlechten Gehör spricht er lauter, als es ihm bewusst ist.«

Marcus zitterte vor lauter Aufregung.

»Okay, und was haben sie gesagt?«

»Er hat mit Morna geschimpft und ihr gesagt, sie hätte uns nicht anlügen dürfen, aber wenn wir ihr glauben würden, wären wir dumm. Er sagte, wir hätten ein Recht darauf zu wissen, worauf wir uns einlassen. Dass es nicht richtig sei, dass sie uns zurückschicke, ohne dass wir wüssten, dass es keinen Weg zurück gäbe.«

»Was?« Ich ließ mich auf die Bettkante fallen. Er hätte mir genauso gut einen Tritt in den Magen verpassen können, so übel wie mir plötzlich war. »Bist du sicher, dass er das gesagt hat?«

»Ich bin mir sicher. Laurel, ich habe ein Leben zu Hause. Menschen, die ich liebe. Einen Job, den ich liebe. Ich will nicht für immer hier bleiben. Ehrlich gesagt, nicht einmal eine Minute länger.«

Ich nickte zustimmend und stand auf, während ich anfing, auf und ab zu gehen. Meine Tasche war immer noch gepackt.

»Wo ist deine Tasche?«

»Ich habe sie gepackt, bevor ich hier reingekommen bin. Wir müssen gehen. Jetzt.«

Als ich nach meiner Tasche griff, kam mir unser größtes Hindernis in den Sinn, und ich musste mich an der Bettkante abstützen.

»Wir haben kein Auto, Marcus.«

»Ich habe Jerrys Schlüssel auf dem Tisch im Eingangsbereich liegen sehen. Wir klauen das Auto. Ich würde lieber in einem schottischen Gefängnis landen, als für den Rest meines Lebens in einem anderen Jahrhundert gefangen zu sein. Komm.«

Ich stimmte ihm zu.

Wir verließen das Zimmer so leise wie möglich und Marcus hob seine Tasche vom oberen Ende der Treppe, bevor wir uns auf den Weg nach unten machten.

Ich konnte die Schlüssel unter der Lampe auf dem Tisch neben der Eingangstür glitzern sehen. Marcus ging vor mir her, um sie sich zu schnappen und öffnete schnell die Tür. Als ich mich darauf zubewegte, schwang ihm die Klinke aus der Hand und die Tür schlug uns vor der Nase zu.

Ich hatte noch nie in meinem Leben eine so überwältigende Angst erlebt.

Wir standen gemeinsam vor der Treppe und starrten in Mornas überraschend verständnisvolle Augen.

»Das tut mir wirklich leid. Ich hatte gehofft, dass die Reise einvernehmlich verlaufen würde, aber ich fürchte, ich kann euch nicht gehen lassen. Keiner von euch weiß, wie wichtig es ist, dass ihr geht.«

Marcus trat mit zornigem Blick vor, aber gerade als er den Mund zum Sprechen öffnete, begann sich der Raum zu drehen. Ich griff nach ihm und als ich seinen Arm umklammerte, wurde alles schwarz.
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Castle of Eight Lairds – 1651

Das Heu war überall. Es ragte unter meinem Shirt hervor, stach mir in den Hintern und ich vermutete, dass ich Stunden brauchen würde, um es aus meinen Haaren zu bekommen. Ich war verwirrt und mir tat alles weh. Ich blinzelte langsam, während ich versuchte, meine Sicht zu schärfen. Große, wunderschöne braune Augen starrten auf mich herab. Als ich versuchte, mich aufzurichten und aus dem riesigen Heuhaufen herauszukommen, wieherte das Pferd zu meiner Rechten fröhlich. Wenn ich es nicht besser gewusst hätte, würde ich sagen, dass es ziemlich amüsiert aussah. Ich war mir sicher, dass es nicht jeden Tag passierte, dass fremde Frauen vom Himmel und in sein Heu fielen.

»Marcus?«

Er grunzte als Antwort. Ich griff nach der Stalltür, zog mich hoch und schaute auf die andere Seite, wo Marcus zusammengerollt auf dem Boden lag.

»Geht es dir gut?«

Er hob seinen Kopf und sah mich an.

»Ich lebe.«

»Dann steh auf und komm her. Wenn jemand reinkommt, können wir uns wenigstens hier verstecken. Wir müssen uns überlegen, was wir tun werden.«

Marcus war wütend. Das konnte ich daran erkennen, wie sich die Muskeln in seinem Kiefer anspannten, als er mit den Zähnen knirschte.

»Mein Kopf platzt gleich, Laurel. Was hat diese verdammte Hexe mit uns gemacht?«

Auch mir tat der Kopf weh, aber ich hatte zu viel um die Ohren, um dem Schmerz Beachtung zu schenken.

»Sie hat genau das getan, was sie gesagt hat, dass sie tun würde. Sie hat uns in der Zeit zurückgeschickt.«

Marcus hob den Riegel des Stalls an, öffnete die Tür und kam zu mir und dem Pferd herein.

»Wir sitzen hier fest, Laurel. Ich habe gehört, was Jerry zu ihr gesagt hat. Er sagte, dass es für uns keinen Weg zurück gibt.«

Ich konnte mir nicht erlauben, zu glauben, dass das stimmte. Ich kannte Morna durch die Geschichte, die sie mir erzählt hatte. Sie war nicht böse. Sie würde unser Leben nicht ohne Grund umkrempeln. Ich wollte Marcus nichts über das Buch und sein Porträt erzählen, aber ich vermutete, dass der Grund, warum wir hier waren, etwas mit ihm zu tun hatte. Wenn ich raten müsste, würde ich annehmen, dass ich hier war, um moralische Unterstützung zu bieten und vielleicht – wie sie gesagt hatte – um Inspiration für mein nächstes Buch zu finden.

»Das glaube ich nicht. Und du kannst es dir auch nicht erlauben, dich in diesem Loch zu suhlen. Sie sagte, wir seien dazu bestimmt, hier zu sein. Vielleicht gibt es etwas, das wir tun sollen, eine Rolle, die wir spielen sollen, und wenn wir sie erfüllt haben, können wir nach Hause zurückkehren.«

Marcus schien nicht überzeugt zu sein.

»Und welche Rolle soll das sein? Wir kennen hier niemanden. Wir werden beide auffallen wie bunte Hunde. Wir können nirgendwo wohnen und auch kein Geld verdienen. Verdammt, ich weiß nicht einmal, wie Geld in dieser Zeit funktioniert. Wir können froh sein, wenn wir hier eine Woche überleben.«

»Ich weiß nicht.«

Als hätte sie seine Bedenken über Jahrhunderte hinweg gehört, ertönte plötzlich ein dumpfer Schlag auf der anderen Seite der Boxenwand, dort, wo ich Marcus gefunden hatte. Ich beugte mich über die Wand und entdeckte einen Stapel gefalteter Kleidung mit einem Brief darauf.

»Das kann doch nicht wahr sein.«

Marcus schnappte sich die Sachen und riss den Brief auf, während er sich gegen die Box lehnte. Ich streckte meine Hand aus, um unseren neuen Pferdefreund zu streicheln, während Marcus den Brief laut vorlas.

Laurel und Marcus,

es tut mir wirklich leid, dass ich euch einen Schrecken eingejagt habe. Ich bin zwar dafür bekannt, andere mit der Reise zu überraschen, aber noch nie habe ich jemanden losgeschickt, der mir böse Absichten unterstellt hat. Ich verspreche euch, dass ich euch nichts Böses will. Ich weiß, ihr habt viele Fragen. Zunächst einmal müsst ihr diese Kleidung anziehen. Wenn ihr nicht wegen Hexerei verbrannt werden wollt, darf euch niemand so sehen, wie ihr jetzt gekleidet seid.

Laurel, du bist in den Ställen der Burg, die du besuchen willst. Hättest du die Reise morgen gemacht, hätte ich dich auf der Eingangstreppe platziert, aber da ihr mich gezwungen habt, euch mitten in der Nacht loszuschicken, hielt ich es für das Beste, wenn ihr euch bis zum Morgen versteckt. Einige der Acht reisen jeden dritten Tag ins Dorf, um nach ihren Pächtern zu sehen und sich um die Bedürfnisse ihrer Leute zu kümmern. Morgen ist so ein Tag. Ihr solltet bei Sonnenaufgang aus den Ställen verschwunden sein, damit man euch nicht des Pferdediebstahls beschuldigt.

Wenn du dich der Burg näherst, sag demjenigen, der dich empfängt, dass du hier bist, um Laird Allen zu sehen. Er ist mit mir vertraut. Er wird wissen, was er mit dir zu tun hat.

Marcus, ich habe noch nie ein Blatt vor den Mund genommen, also werde ich nicht um etwas herumreden, das du sicher schon weißt. Die Dinge werden hier nicht einfach für dich sein. Wegen deiner Hautfarbe bist du vielleicht ungerechten Vorurteilen ausgesetzt, und das tut mir leid. Was ich dir versprechen kann, ist, dass die Männer in dieser Burg anders sind. Solange du bei ihnen bist, werden sie dich beschützen und dich als gleichwertig behandeln. Wenn Laurel die Burg betritt, musst du darauf bestehen, dass du sie niemals ohne Begleitung hineinlassen würdest. Sie werden wissen wollen, wie du zu ihr stehst, und dich als Freund zu bezeichnen, reicht nicht aus. Sag, dass ihr Adoptivgeschwister seid. Sie sollten dir auch erlauben, auf der Burg zu bleiben.

Wenn du dort bist, versuche, dich zu entspannen und alles zu genießen. Lerne die Männer kennen. Lerne die Burg kennen. Es wird nicht lange dauern, bis du herausfindest, warum ich dich hergeschickt habe.

Ich werde euch beobachten. Wenn ihr mich jemals wirklich braucht, werde ich da sein.

In Liebe,

Morna

P.S. Falls es euch tröstet: Jerry ist sehr wütend auf mich. Er wollte, dass ihr das wisst. Er hat mehrmals versucht, mir das alles auszureden.

Als Marcus den Brief zu Ende gelesen hatte, zerknüllte er ihn und warf ihn so fest er konnte durch die Ställe.

»Das ist Wahnsinn, Laurel. Was sollen wir denn bis morgen machen?«

Ich tätschelte meinen neuen Freund, während das Pferd seinen großen Kopf in meine Hände lehnte. Ich konnte sehen, dass Marcus wütend und besorgt war und sich fragte, wie das alles wahr sein konnte. Ich machte mir auch Sorgen.

»Hey.« Ich ging durch den Stall und griff nach seinen Händen. »Geht es dir gut? Ich glaube, was Morna sagt. Ich glaube nicht, dass sie zulassen würde, dass dir etwas zustößt. Wenn sie sagt, dass diese Männer anders sind, bin ich mir sicher, dass sie das sind. Und ich schätze, jetzt hängen wir erst einmal mit diesem großen Kerl ab.« Ich tätschelte das Pferd, als wüsste Marcus nicht bereits, wen ich meinte. »Wenigstens sind wir hier drinnen sicher und es wird viel wärmer sein, als draußen zu schlafen.«

Marcus‘ wütender Gesichtsausdruck wurde weicher, als er eine seiner Hände von meinen wegzog und sanft über mein Gesicht strich.

»Laurel, so wütend ich auch auf die Hexe bin, ich bin froh, dass sie mir nichts schöngeredet hat. Natürlich werden die Dinge hier für mich schwieriger sein. Aber ich kann mir vorstellen, dass es für dich hier auch schwerer sein wird. Ich werde schon klarkommen. Ich bezweifle, dass mir irgendetwas von dem, was die Leute zu mir sagen werden, neu sein wird. Und ich stimme dir zu: Wenn ich wirklich in Gefahr bin, dann hat Morna die Macht, uns aus der Patsche zu helfen, wenn sie schon mächtig genug war, uns überhaupt erst herzuschicken. Ich möchte, dass du mir etwas versprichst, Laurel.«

»Was?«

»Wenn wir in eine unangenehme Situation kommen – und das wird zwangsläufig passieren -, dann halte bitte den Mund. Ich weiß, dass du es gut meinst, aber manchmal machst du die Dinge nur noch schlimmer. Ich kann auf mich selbst aufpassen, okay?«

Ich wusste, dass er recht hatte. Marcus hätte genauso gut mein Bruder sein können, so beschützerisch wie ich mit ihm umging.

»Ich werde mein Bestes tun.«

Er lächelte, warf mir das Kleid zu, das er über die Seite des Stalls gehängt hatte, und schloss die Augen.

»Das ist alles, worum ich bitte. Und jetzt müssen wir uns umziehen. Das nächste Mal, wenn ich Morna sehe, bringe ich sie um.«

Lachend begann ich, mich auszuziehen. Marcus war der sanfteste Mann, den ich kannte. »Sagt der Mann, der mich angerufen hat, als er eine Maus in seiner Wohnung gesehen hat.«

»Na gut. Vielleicht bringe ich sie nicht um, aber ich werde ihr auf jeden Fall einen Denkzettel verpassen.«

»Da bin ich mir sicher. Jetzt hilf mir, das hier zusammenzubinden. Und kannst du bitte versuchen, das Ganze ein bisschen zu genießen? Wir sind in eine Welt eingetreten, die die meisten Menschen noch nie gesehen haben.«

Es dauerte ein paar Stunden, bis ich ihn wieder zum Lachen bringen konnte, aber im Laufe der Nacht entspannte Marcus sich immer mehr.

Als wir aufhörten zu reden und beschlossen, etwas zu schlafen, war er genauso neugierig darauf, was der nächste Tag bringen würde wie ich.

Unsere Aufregung wurde von Angst abgelöst, als wir beide im Morgengrauen aufgeschreckt wurden.
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Vor dem Castle of Eight Lairds

Ich war aus dem Tiefschlaf gerissen worden und wehrte mich vergeblich gegen die Hände, die nach mir griffen, als ich aufwachte.

Ein riesiger Mann mit lockigem rotem Haar und einem krausen roten Bart hielt mich von sich weg, als ich wieder zu mir kam. Er lächelte breit, schüttelte aber den Kopf und schnalzte mit der Zunge, bevor er sprach.

»Ihr zwei seid die schlechtesten Diebe, die ich je gesehen habe. Ihr seid mitten in eurer Arbeit eingeschlafen.«

»Wir sind keine … wir sind keine Diebe.«

Ich blickte zu Marcus hinüber, der von einem großen, schlanken Mann mit kurz geschnittenen dunklen Haaren und strahlend blauen Augen festgehalten wurde. Sein Gesicht war grimmig. Er sah auffallend ernst aus.

Marcus sagte nichts. Er wirkte, als wäre er noch im Halbschlaf.

Der Mann vor mir ließ mich los, da er anscheinend der Meinung war, dass ich keine Gefahr darstellte, und verschränkte die Arme vor der Brust.

»Ach, wirklich? Wie und warum seid ihr dann mitten in der Nacht über unsere Tore geklettert und warum schlaft ihr im Stall unseres besten Pferdes?«

»Wir waren auf dem Weg zum Laird«, der Name, den Morna in ihrem Brief erwähnt hatte, war mir völlig entfallen, »Laird … Laird Aldridge. Er erwartet uns.«

Marcus stöhnte auf, und ich wusste, dass ich den falschen Namen gesagt hatte.

Der Mann, der vor mir stand, lachte. »Laird Aldridge? So einen Mann gibt es hier nicht.«

»Ich … Ich meine Laird Albert.«

Ich wusste in der Sekunde, in der ich den Namen aussprach, dass er ebenfalls falsch war. In einem Versuch, mich zu retten, meldete Marcus sich zum ersten Mal zu Wort. Nur mit Mühe konnte ich mich davon abhalten, mir gegen die Stirn zu schlagen. Ich fühlte mich wie ein Vollidiot.

»Laird Allen. Wir sind hier, um Laird Allen zu sehen.«

Der Mann drehte sich zu Marcus um.

»Und du sagst, er erwartet euch? Soll ich das glauben, wenn dieses Mädchen«, er hielt inne und zeigte mit dem Daumen auf mich, »nicht einmal seinen Namen kennt? Kennst du ihn denn?«

Ich versuchte, die Situation zu klären.

»Ja, ich kenne ihn. Du hast mich nur erschreckt, das ist alles. Wir kennen ihn beide. Wie ich schon sagte, er erwartet uns.«

Er drehte sich wieder zu mir um.

»Das kann ja heiter werden. Okay, wenn ihr ihn wirklich kennt, dann sagt mir doch bitte, wie er aussieht.«

Ich war so eine Idiotin. Ich schaute zwischen den beiden Männern hin und her und flehte Marcus mit meinen Augen um Hilfe an. Er zuckte nur mit den Schultern.

»Es ist schon sehr lange her, dass ich ihn das letzte Mal gesehen habe. Ich war noch ein kleines Kind. Aber ich weiß noch, dass er sehr groß ist.«

»Wie groß ist er denn, Mädchen?«

Ich schürzte die Lippen und versuchte, so zu tun, als würde ich versuchen, mich zu erinnern. »Ich würde sagen, nur ein bisschen kleiner als du.«

Zum ersten Mal seit dem Beginn unseres Gesprächs ließ der Mann, der Marcus‘ Arme hielt, ihn los und lächelte.

Der rothaarige Mann schüttelte den Kopf und lächelte noch breiter.

»Du hast es geschafft, Calder zum Lächeln zu bringen. Er lächelt für niemanden. Das bedeutet wohl, dass wir euch nicht töten können, ob ihr nun Diebe seid oder nicht. Das würde ihm das Herz brechen.«

Meine Augen mussten sich vor Sorge geweitet haben, denn der Mann beruhigte mich eilig.

»Keine Sorge, Mädchen, das war nur ein Scherz. Wir würden euch niemals umbringen. Hast du eine Ahnung, was du gesagt hast, das Calder so zum Lächeln gebracht hat?«

Ich schüttelte den Kopf. Ich hatte keinen blassen Schimmer.

»Mädchen, Laird Allen ist sicher nur ein paar Jahre älter als du. Ich glaube nicht, dass er im Alter von zehn Jahren so groß war wie ich.«

»Verdammt.«

Die Augen des Rotschopfs weiteten sich.

»Es gehört sich nicht, zu fluchen, Mädchen.«

»Ha.« Marcus schien das Spektakel, das ich aus mir machte, zu genießen. Sein Lächeln war genauso breit wie das von Calder. »Laurel interessiert sich selten dafür, was sich gehört und was nicht.«

Der Rothaarige hob fragend die Augenbrauen und blickte zu mir.

»Ist das so, Mädchen? Du siehst aber aus, als hättest du Manieren. Wie eine richtige Dame.«

Ich runzelte die Stirn. Ich war nicht besonders anspruchsvoll. Ich legte keinen Wert auf modische Kleidung und gab nie mehr als zwanzig Dollar für Wimperntusche aus, und ich hätte mich ganz sicher nie als damenhaft bezeichnet. Vielleicht sollte ich mich ein bisschen mehr anstrengen. Ich mochte den Gedanken nicht, dass mich jemand für eine maskuline Chaotin halten könnte.

»Ich … ich bin sehr damenhaft.« Meine Antwort hörte sich lächerlich kindisch an.

Der Rotschopf warf mir einen verständnisvollen Blick zu. »Natürlich bist du das. Laurel, richtig?«

Ich nickte.

»Das ist ein schöner Name.« Er streckte mir seine Hand entgegen und ich nahm sie. Sein Griff war fest und sein Händedruck etwas überschwänglich, aber das machte ihn mir sofort sympathisch. »Ich bin Harry.«

»Freut mich, dich kennenzulernen, Harry.« Ich zeigte auf Marcus, sobald meine Hand frei war. »Das ist mein Bruder, Marcus.«

Wie erwartet, hoben sich Harrys Augenbrauen und sein charakteristisches Lächeln breitete sich wieder auf seinem Gesicht aus. Er nahm mir meine Behauptung keine Sekunde lang ab, als er die Unterschiede in unserer Hautfarbe betrachtete.

Harry streckte Marcus seine Hand entgegen und sprach, während er sie schüttelte. »Dein Bruder? Bist du sicher, dass du nicht Freund oder vielleicht Liebhaber sagen wolltest?«

Marcus sprach und die Lüge klang sogar für mich bemerkenswert glaubwürdig. »Ihre Eltern haben mich aufgenommen, als ich noch klein war. Ich bin in jeder Hinsicht ihr Bruder.«

Verständnis breitete sich auf Harrys Gesicht aus und ich konnte sofort sehen, dass Morna ehrlich gewesen war. In den Zweifeln des Mannes steckte keine Bosheit, nur Neugierde. »Keiner von euch ist von hier, aye? Nicht, dass mich das interessieren würde. Ich habe nur noch nie jemanden so reden hören. Ich habe dir schon Calders Namen gesagt. Er ist ein schüchterner Mann. Ihr werdet nicht viel aus ihm herausbekommen. Also.« Er schlug die Handflächen zusammen und rieb sie aufgeregt hin und her. »Calder und ich werden in Kürze im Dorf erwartet. Es wird Zeit, dass wir entscheiden, was wir mit euch machen.«

»Mit uns machen? Wollt ihr uns nicht mit Laird Allen sprechen lassen?«

»Laird Allen ist nicht hier. Er war schon seit zweieinhalb Jahren nicht mehr hier. Ich glaube, er wird mindestens noch zwei Wochen weg sein. Ich glaube zwar nicht, dass ihr ihn kennt oder gar etwas mit ihm zu tun habt, aber ich mag euch so sehr, dass ich bereit bin, euch bis zu seiner Rückkehr zu beherbergen. Ich bin sehr neugierig, wie er auf euch reagieren wird.«

Zum ersten Mal meldete Calder sich zu Wort und sein Tonfall war warnend.

»Sie ist eine Frau, Harry. Sie kann nicht in der Burg leben. Das ist nicht erlaubt.«

Harry winkte abweisend mit der Hand.

»Calder, das ist ein törichter Aberglaube, den wir schon längst hätten austesten sollen. Sie versucht, uns durch Angst zu kontrollieren. Wahrscheinlich ist vieles von dem, was sie sagt, nicht wahr. Ich glaube kaum, dass eine Frau in unseren Mauern uns Probleme bereiten wird.«

»Lass sie doch wenigstens im Dorf bleiben, Harry. Das wird für alle sicherer sein.«

Harry deutete mit einem kleinen Kopfnicken in Richtung der Stalltüren. Gemeinsam machten wir uns auf den Weg zum Ausgang.

»Ach, mach dir nicht so viele Sorgen, Calder. Sonst kommst du noch früher ins Grab. Es heitert alle auf, wenn eine Frau dabei ist – auch dich, denke ich.«

Als Harry die großen Türen aufstieß, traten wir an die frische Luft und Marcus und ich sahen die Burg zum ersten Mal. Sie war noch schauriger und furchteinflößender, als sie in der Dokumentation ausgesehen hatte. Dunkle, abgestorbene Ranken schlängelten sich an der Fassade empor, und der Wald, der sie umgab, fiel auf jeder Seite steil ab.

Marcus murmelte leise vor sich hin: »Wow.«

Harry klopfte Marcus auf die Schulter. »Tagsüber ist es noch beeindruckender, aye?«

Marcus nickte, als Calder zu Harry hinüberging. »Ich glaube nicht, dass das eine gute Idee ist.«

Harrys Tonfall wurde leiser und ich bemerkte, dass sein Gesicht – wenn er nicht gerade lächelte – sehr unfreundlich wirkte.

»Es ist mir egal, was du denkst, Calder. Sieh zu, dass sie drinnen untergebracht werden, während ich unsere Pferde bereit mache. Bring Marcus in Timothys Kammer unter. Laurel soll im besten Schlafgemach der Burg nächtigen.«

»Aber das ist doch Raudrichs Zimmer.«

Harry nickte. »Ganz genau. Raudrich hatte schon immer eine Schwäche für Frauen. Er wird es nicht übers Herz bringen, sie rauszuwerfen, wenn er hier ankommt, und das wird den Rest von uns nicht stören. Er kann woanders schlafen.«

Ohne ein weiteres Wort drehte Harry sich um und ließ uns zurück. Ich wollte unbedingt das Innere der Burg sehen und rannte Calder fast hinterher, als er hineinging.
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Der Rest des Tages verlief ziemlich seltsam. Nachdem Calder uns zu unseren Zimmern geführt hatte, teilte er uns mit, dass die anderen Männer der Burg im Wald arbeiteten und dass der Herr der Burg – was auch immer das heißen mochte – für den Tag bereits im Dorf war. Er sagte uns, wir sollten es uns gemütlich machen, alles nach Lust und Laune erkunden und bei Sonnenuntergang zum Abendessen im Speisesaal erscheinen.

Es war alles sehr seltsam. Calder war zwar höflich, aber er machte keinen Hehl daraus, dass er Harrys Anweisung missbilligte. Ich konnte es ihm nicht verübeln.

Es war eine Sache, uns zu erlauben, hier zu bleiben, bis Laird Allen zurückkehrte. Eine ganz andere Sache war es, uns unbeaufsichtigt in einer riesigen Burg zu lassen, die zweifellos mit allen möglichen wertvollen Gegenständen gefüllt war.

Ich liebte es. Ich konnte mich nicht erinnern, jemals so aufgeregt gewesen zu sein. Ich hatte immer gedacht, schottische Burgen lange nach ihrer Blütezeit zu besichtigen, sei der Gipfel der Aufregung. Ich hatte mich geirrt. Sie in dieser Zeit als Gast zu besichtigen, war etwas, wovon ich noch jahrelang zehren würde.

Sie war anders als jede andere schottische Burg, die ich je gesehen hatte. Gotisch und übertrieben, jeder neue Flügel war gruseliger als der letzte. Und es war ganz offensichtlich, dass hier Männer lebten und herrschten. Es fehlten die weiblichen Attribute und der Schnickschnack. Alles diente der Funktion, nichts der Zierde.

Marcus und ich verbrachten den Tag damit, uns mit der Burg vertraut zu machen. Ungefähr eine Stunde vor Sonnenuntergang gingen wir beide in unsere Zimmer, um uns frisch zu machen.

Ich war viel früher fertig als Marcus. Er war dafür bekannt, dass er ewig brauchte, um sich fertig zu machen. Ich wartete in meinem Zimmer, bis er zu mir kam.

»Bist du bereit?«, rief er mir durch die Tür zu, als die Sonne gerade unter das hohe Fenster des Schlafzimmers sank und ich die Tür mit viel zu viel Kraft aufstieß.

»Immer doch.«

Er lächelte mich an und bot mir seinen Arm an.

»Du siehst gut aus, Laurel. Mehr wie du selbst. So wütend ich auch auf diese Hexe bin, es freut mich, dass du das hier so sehr genießt. Du hast etwas gebraucht, das dich wieder zum Leben erweckt.«
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Der Lärm aus dem Speisesaal war zu hören, sobald wir die große Treppe der Burg hinuntergingen, aber als Marcus und ich den Raum betraten, wurde es ganz still.

»Hi.« Das war buchstäblich das Einzige, was ich sagen konnte, als sich sieben Männer, die noch beeindruckender waren als Marcus, von ihren Plätzen am Tisch erhoben.

Harry war der Erste, der das Wort ergriff.

»Laurel, du siehst noch schöner aus als heute Morgen. Komm mit deinem Bruder hierher, damit ich euch allen vorstellen kann.«

Wir nickten und gingen zur Seite des langen Tisches, wo zwei leere Plätze auf uns warteten.

Er verlor keine Zeit, bevor er uns allen vorstellte. Ich passte besonders gut auf, da ich mir vorgenommen hatte, mir die Namen besser zu merken, als ich es normalerweise tat.

»Calder, natürlich.«

Er deutete kurz auf den Mann, den wir bereits kennengelernt hatten, und wies dann mit dem Finger auf den nächsten Mann am Tisch.

Der Mann hatte kräftiges graues Haar, das ihm bis knapp unter das Kinn fiel. Er hatte freundliche, aber traurige grüne Augen und Stoppeln auf den Wangen, die einen etwas dunkleren Grauton aufwiesen. Er war mit Abstand der älteste Mann am Tisch. Er war auch der kleinste. Er sah aus, als hätte er seit Wochen nicht mehr geschlafen.

»Das ist Nicol. Er ist der Herr der Burg und der Mann, dem wir alle dienen.«

Nicol neigte anerkennend den Kopf und schenkte uns beiden ein Lächeln, das mein Herz schmerzen ließ. Er sah untröstlich und gequält aus.

»Seid gegrüßt, ihr beiden. Ihr seid hier so lange willkommen, wie ihr wollt. Jeder Freund von Raudrich ist auch ein Freund von mir.«

Aus dem Augenwinkel bemerkte ich, dass Calder den Mund aufmachen wollte, aber bevor er etwas sagen konnte, stieß Harry ihm mit dem Ellbogen in die Rippen und warf ihm einen Blick zu, der deutlich machte, dass er den anderen Männern nicht die Wahrheit darüber gesagt hatte, wer wir waren.

Ich murmelte ihm einen kurzen Gruß und ein Dankeschön zu, bevor Harry mit seiner Vorstellungsrunde fortfuhr.

Der Nächste, ein Mann namens Quinn, hatte strahlend blondes Haar, das ihm bis zur Taille fiel. Seine Augen waren dunkelbraun. Er war auf eine sehr ungewöhnliche Weise schön.

Neben Quinn saß Ludo. Ludo hatte die coolsten Locken, die ich je gesehen hatte. Sie umrahmten sein Gesicht auf eine Weise, die jedes Mädchen neidisch machen würde, und seine honigfarbenen Augen passten zum Farbton seiner Haare. Ich war mir sicher, dass er keine Probleme hatte, die Frauen zu erobern.

Am Ende des Tisches saß Paton. Er war mit Abstand der Jüngste. Ich konnte mir nicht vorstellen, dass er viel älter als zwanzig war. Er hatte tiefschwarzes Haar, das er im Nacken zusammengebunden hatte. Seine braunen Augen waren freundlich und sanft.

Schließlich beendete Harry seine Vorstellungsrunde mit dem Mann rechts von Marcus – Maddock. Er hatte breite Schultern und starke Arme – eine Eigenschaft, die alle Männer am Tisch teilten. Maddock trug sein Haar kurz geschnitten, obwohl es oben etwas länger war. Sein Haar war dunkelblond und er hatte grün-goldene Augen. Seine Nase war groß und hatte einen Knubbel in der Mitte, was ein sicheres Zeichen dafür war, dass er sie irgendwann einmal gebrochen hatte. Seine Wangen waren mit Sommersprossen übersät. Ich konnte mir nicht erklären, warum, aber ich fühlte mich sofort mit diesem Mann verbunden. Er erinnerte mich an jemanden, den ich einmal gekannt hatte, aber ich konnte mich nicht erinnern, an wen.

Nachdem wir uns alle vorgestellt hatten, setzten wir uns hin und genossen unser Essen.

»Wer hat gekocht?«

Ludo antwortete sofort mit Stolz in seinen Augen.

»Heute Abend war ich es, aber wir teilen uns alle Aufgaben. Morgen ist Quinn an der Reihe, wenn ihr also klug seid, werdet ihr euch heute Abend den Bauch vollschlagen. Quinn ist ein miserabler Koch.«

Quinn versuchte zu protestieren, wurde aber schnell durch den Chor der Stimmen zum Schweigen gebracht, die Ludo zustimmten.

Als die Sticheleien aufhörten, meldete Ludo sich noch einmal zu Wort.

»Wir haben hier auf der Burg keine Knechte, also müssen wir alle unseren Beitrag leisten. Deshalb ist es an der Zeit, dass Raudrich nach Hause zurückkehrt. Wir alle haben seinen Teil der Arbeit schon viel zu lange übernommen. Er hat viel wiedergutzumachen. Darf ich fragen, woher ihr ihn kennt?«

Ich spürte das leichte Tippen von Harrys Fuß an meinem. Das war eine etwas sanftere Warnung als die, die er Calder gegeben hatte.

Ich zwinkerte ihm zu, um ihn wissen zu lassen, dass ich verstanden hatte, während ich nach einer glaubwürdigen Erklärung suchte.

Morna war eine Conall und sie hatte behauptet, dass Raudrich sie kannte. Vielleicht konnte ich behaupten, mit ihnen verwandt zu sein.

»Ich bin eine entfernte Cousine von Laird Conall. Wie ihr sicher wisst, sind die Conalls mit Laird Allen befreundet. Wir haben uns vor vielen Jahren kennengelernt, als wir beide auf der Burg gewohnt haben – da waren wir noch Kinder.«

Paton meldete sich vom Ende des Tisches aus zu Wort.

»Und warum wollt ihr ihn jetzt sehen? Ich bin überrascht, dass ihr wusstet, dass er hier ist. Für die Menschen in diesem Gebiet hat Raudrich einen anderen Namen. Er musste seine Identität geheim halten, um seinen Familienclan zu schützen.«

Er hätte genauso gut Kauderwelsch sprechen können. Es gab so viel über diese Zeit, über ihre Bräuche und die Regeln zwischen den Clans, das ich nicht wusste. Ich würde vorsichtig vorgehen müssen.

Marcus ließ mir nicht die Zeit, eine Antwort zu formulieren. »Sie ist in ihn verliebt.«

Das Blut wich aus meinem Gesicht, als ich entsetzt in meinem Stuhl zusammensackte.

Alle Männer am Tisch sahen genauso schockiert aus, wie ich mich fühlte.

Ich konnte sehen, dass Harry Mühe hatte, sein Lachen zu unterdrücken. »Du bist in ihn verliebt? Versprich uns, dass du ihm das erst sagst, wenn wir alle dabei sind, um es zu sehen.«

Kleinlaut versuchte ich, mit etwas Vernünftigem zu antworten. »Ich denke, so etwas sagt man am besten unter vier Augen.«

»Da hast du recht, Mädchen.« Harry stand auf und der Rest der Männer tat es ihm gleich. »Ich denke, es ist besser, wenn wir uns früh zurückziehen. Ihr seid sicher müde nach eurer Reise.«

Offensichtlich wussten die anderen nichts von unserer Nacht in ihren Ställen. Trotzdem konnte ich ihm nicht widersprechen. Ich war erschöpft und konnte es kaum erwarten, in einem Bett aus dem siebzehnten Jahrhundert zu schlafen. Ich hatte keine Ahnung, was mich erwarten würde.

»Ich kann nicht für Marcus sprechen, aber ich bin ziemlich müde. Ich danke euch allen für eure Gastfreundschaft.«

»Es ist uns ein Vergnügen, Mädchen. Vielleicht kannst du mir morgen bei etwas helfen?«

»Natürlich. Ich würde mich freuen, dir behilflich sein zu können.«

»Gut.«

An der Art und Weise, wie alle Männer um den Tisch herumstanden und sich nicht bewegten, war zu erkennen, dass sie darauf warteten, dass wir uns verabschiedeten. Nachdem ich Marcus einen Blick zugeworfen hatte, um sicherzugehen, dass er auch einverstanden war, standen wir auf und verließen den Speisesaal.

Durch zusammengebissene Zähne flüsterte ich: »Du bist so was von tot.«

Er schaffte es kaum aus dem Speisesaal, bevor er in Gelächter ausbrach.


KAPITEL 12
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Ich beobachtete Paton genau, als er das Feuer in meinem Schlafgemach anzündete. Ich wollte in der Lage sein, es selbst zu machen, falls ich es jemals brauchen sollte. Er ging sorgfältig vor und legte nur zwei Holzscheite hinein, damit ich genug Licht und Wärme hatte, um sicher ins Bett zu kommen, aber nicht so viel, dass es bis tief in die Nacht brannte.

»Vielen Dank. Ich bin mir sicher, dass ich es auch allein geschafft hätte.« Das war eine glatte Lüge, aber da die Leute aus dieser Zeit diese Aufgabe sicherlich im Schlaf erledigen konnten, hielt ich es für das Beste, so zu tun, als wäre ich mit dem Vorgang genauso vertraut.

Paton richtete sich auf, als die Flammen wuchsen, und lächelte mich an.

»Nichts zu danken, Miss. Heute Nacht war das meine Aufgabe. Morgen wird Nicol die Burg bei Nacht beleuchten.«

Ich lächelte, als er ›Miss‹ sagte, während alle anderen Männer mich ›Mädchen‹ nannten. Es bestätigte, was ich bereits vermutet hatte. Paton war der Jüngste in der Gruppe.

»Na ja, trotzdem vielen Dank. Schönen Abend noch.«

»Ja, dir auch. Wenn du etwas brauchst, kannst du mich gerne wecken. Es ist besser, wenn du meinen Schlaf störst, als wenn du im Dunkeln durch die Burg irrst. Es gibt viel zu viele Gänge, in denen du dich verlaufen könntest, wenn du dich nicht sehr gut in der Burg auskennst. Meine Kammer ist am unteren Ende der Treppe, auf der rechten Seite.«

Als er die Tür hinter sich schloss, stemmte ich beide Hände in die Hüften, drehte mich um und begann zu lachen. Es gab keine Möglichkeit, mir die Zähne zu putzen oder mir die Haare zu bürsten – nur eine Schüssel mit kaltem Wasser, das ich mir ins Gesicht spritzen konnte. Der Gedanke, ohne Zähneputzen ins Bett zu gehen, machte mir zwar ein wenig Angst, aber es störte mich nicht, dass ich auf mein nächtliches Hautpflegeritual verzichten musste. Ein paar Tage – oder sogar Wochen – mit einer guten Wasserreinigung würden mich nicht umbringen. Was mich zum Lachen brachte, war der Gedanke an Marcus und die Reaktion, die er in seinem eigenen Zimmer haben würde.

Für jemanden mit so wenig Haaren war er bemerkenswert pflegeintensiv, und ich wusste, dass es ihn erschrecken würde, in eine Rinne pinkeln zu müssen.

Ich lächelte bei dem Gedanken, dass Marcus in seinem eigenen Zimmer herumstampfen und alles und jeden in dieser Burg verfluchen würde. Dann wusch ich mir das Gesicht, so gut ich konnte, benutzte die nicht ganz so idealen Sanitäreinrichtungen und kroch in meinem Kleid ins Bett.

Das Bett war erstaunlich weich und mit den vielen warmen Decken belegt, sodass es nicht im Geringsten unbequem war, auch wenn es deutlich klobiger war als mein modernes Schaumstoffbett. Was ungemütlich war, waren die Schnürungen meines Kleides. Ich wusste, dass ich nicht in der Lage sein würde, darin zu schlafen.

Wären die Männer in der Burg beim Abendessen nicht so anständig gewesen, hätte ich vielleicht gezögert, mich auszuziehen und nackt zu schlafen, wenn ich meine Tür nicht abschließen konnte, aber dank der Geschichte, die Morna mir vor so vielen Monaten geschrieben hatte, kannte ich sie so gut, wie Marcus es nie tun würde, und ich wusste, dass sie mich nicht hierher gebracht hätte, wenn ich wirklich in Gefahr gewesen wäre.

Erleichtert seufzte ich, als ich die Schnürungen löste und meine Brüste freiließ. Ich streifte das Kleid ab und kroch glücklich ins Bett.

Das langsam schwindende Feuer lullte mich in den Schlaf.
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Raudrich konnte in der Dunkelheit der Nacht nichts sehen. Alles, was er ausmachen konnte, war der schwache Schimmer des Mondes. Er konnte die Straße vor sich nicht erkennen und auch keine Äste, die ihm auf dem Waldweg ins Gesicht hängen könnten. Er wusste nur anhand von Pinkies Beschreibungen, was sie umgab, und dass sie nahe dran waren.

Bei Tageslicht war es schon schwierig genug, aber nach Sonnenuntergang bekam er einen Vorgeschmack auf das, was ihn erwartete, wenn der Rest der Acht ihn nicht heilen konnte. Die einzige Hoffnung, die er hatte, war, dass sich seine Sehkraft seit dem Verlassen des Allen Territoriums nicht verschlechtert hatte, was bedeutete, dass das Fortschreiten seiner Sehschwäche tatsächlich irgendwie mit seiner Abwesenheit von der Burg zusammenhing. Außerdem zerrte der Bindungszauber, mit dem sie die unter ihnen begrabene Fee belegt hatten, jetzt, wo Timothy fort war, noch mehr Kraft aus ihm.

Pinkie war ein begabter Navigator, was seine vulgäre Sprache und sein ständiges Geplapper mehr als wettmachte. Der Mann hatte genauso viel Ausdauer beim Reiten wie er selbst, was es ihnen ermöglichte, schneller und länger zu reiten, als er erwartet hatte. Er hatte mehr verdient als das, was er ihm gezahlt hatte. Ohne ihn wäre die Reise völlig unmöglich gewesen.

»Ich glaube, wir sind da. Solche Tore habe ich noch nie in meinem Leben gesehen. Wen genau wollt ihr mit diesen Monstrositäten aus der Burg fernhalten?«

Raudrich hielt sein Pferd an, stieg ab und ging vorsichtig zu dem Tor hinüber, wobei er seine Arme vor sich ausstreckte, damit er nicht dagegen stieß.

»Diese Tore sind nicht dazu da, um andere fernzuhalten. Sie sind dazu da, ein großes Übel drinnen zu halten.«

Pinkie lachte.

»Ist es ein dreiäugiges Monster?«

Raudrich legte beide Handflächen auf das Tor und tastete nach dem versteckten Riegel. »Es ist viel schlimmer. Du hast doch sicher schon Geschichten über diesen Ort gehört?«

Pinkies Tonfall klang überrascht und eher düster, als er antwortete.

»Aye, natürlich, aber nicht viele dieser Geschichten sind wahr.«

Er griff nach dem kleinen Hebel, von dem nur die Acht wussten, dass es ihn gab, und spürte, wie das Tor so weit nachgab, dass er es aufschieben konnte.

Auf dem Weg zurück zu seinem Pferd war er sich seiner Schritte sicherer. Er kannte das Land um die Burg wie seine Westentasche. Den Rest des Weges konnte er allein zurücklegen.

»Aye, die Geschichten über diesen Ort sind wahr.«

Pinkie sprach leise und Raudrich glaubte, Angst in seinem Tonfall zu erkennen.

»Du bist also ein Druide? Einer der geheimnisvollen Acht?«

Raudrich stieg mit Leichtigkeit auf sein Pferd.

»Aye, und an dieser Stelle muss ich dir Lebewohl sagen. Ich war zu lange fort, und ich weiß nicht, ob es hinter diesen Toren sicher für dich ist.« Er griff nach seinem Beutel mit den Münzen und warf ihn Pinkie zu. »Das ist alles, was ich dir schulde, und genug, um dich heute Abend im Dorf unterzubringen und zu versorgen.«

Raudrich streckte seine Hand aus und wartete darauf, dass Pinkie ihm zum Abschied die Hand schüttelte.

»Danke. Es war mir ein Vergnügen, die letzten Tage mit dir zu reiten. Wenn du jemals wieder meine Hilfe brauchst, weißt du, wo du mich findest.«

Er wartete, bis er die Hufe von Pinkies Pferd nicht mehr hören konnte, als er den Hügel hinunterritt, bevor er sein Ross durch das Tor lenkte. Nachdem er sich vergewissert hatte, dass es sicher hinter ihm geschlossen war, ritt Raudrich den restlichen Weg zur Burg hinauf.

Die anderen würden ihn frühestens in drei Tagen erwarten, und das war ihm auch ganz recht so. Auf diese Weise konnte er sich leise ins Schloss schleichen, sich in sein Schlafgemach zurückziehen und ausgiebig schlafen, bevor er sich den endlosen Fragen stellen musste, von denen er wusste, dass sie auf ihn warten würden.

Raudrich seufzte, als er wieder abstieg und sein Pferd in die Ställe führte. Dies war der einzige Ort auf der Welt, an dem er sich wirklich wie er selbst fühlte. Er wusste, dass viele Schwierigkeiten auf ihn zukommen würden. Ohne Timothy standen sie alle vor der schwierigen Aufgabe, einen anderen Druiden zu finden, der würdig war, ihn zu ersetzen, und er konnte bereits spüren, wie die Macht der Fee, die sie gefangen hielten, wieder aufstieg. Aber all das konnte in ein paar Tagen erledigt werden. Im Moment hatte er eine lang erwartete Verabredung mit seinem Bett, das er so sehr vermisst hatte.

Er spürte bereits die Wärme seiner Decken und konnte die süßen Träume erahnen, die er haben würde. Er konnte es kaum erwarten, hineinzukrabbeln.


KAPITEL 13
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Ein Rest wohliger Wärme verweilte in seinem Schlafgemach, als er hineinschlüpfte und die Tür leise schloss – fast so, als hätte dort vor kurzem ein Feuer gebrannt.

Raudrich ging zum Kamin hinüber und fuhr mit den Händen über die Asche. Sie war noch warm.

Paton. Es musste Paton gewesen sein. Er war der Einzige, der einen Grund hatte, ihm das Bett zu stehlen. Er konnte es ihm nicht einmal verübeln. Das eigene Gemach des armen Burschen war kaum größer als ein Schrank.

Er hielt den Atem an und lauschte aufmerksam. Innerhalb weniger Sekunden hörte er das leise Auf und Ab der Bettdecke, da jemand darunter zu atmen schien.

Wenn er ihn weckte, würde Paton den Rest der Männer aufwecken und die Nacht des kostbaren Schlafs, nach dem er sich seit Wochen gesehnt hatte, wäre ruiniert. Aber er würde verdammt sein, wenn er in der ersten Nacht nach seiner Heimkehr seit Jahren nicht in seinem eigenen Bett schlafen könnte.

Stöhnend ging Raudrich zum Bett hinüber. Er legte seine Hände auf die Decken und schob den Jungen von der Mitte des Bettes auf eine Seite, damit auch für ihn Platz war.

Der Bursche fühlte sich leichter an, als er erwartet hatte. Vielleicht war der pummelige Jugendliche, der er vor seiner Abreise gewesen war, in den letzten zwei Jahren schlanker geworden.

Paton gab ein leises Wimmern von sich, als Raudrich ihn bewegte, und Raudrich konnte sich ein Lachen nicht verkneifen, als er die ungewöhnlich hohe Tonlage hörte.

Raudrich zog seine Tunika aus und streifte seine Schuhe ab. Mit seiner Reithose kroch er ins Bett und schlief schnell ein.
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Ich träumte, dass ich schlief. Der Traum war verworren, dunkel und verdammt sexy. Ich lag in den Armen eines Mannes und schmiegte meinen Kopf an seine breite, feste Brust. Er war warm und ich fühlte mich in seiner Umarmung wohler, als ich mich jemals in der eines anderen Mannes gefühlt hatte. Ich liebte, wie sich die Hand des Fremden schützend um meinen Rücken legte und mich an seine Brust drückte, während wir schliefen.

Mein Kopf hob und senkte sich mit seiner Brust, wenn er atmete, und sein Atem kitzelte meine Nase, wenn er ausatmete. Lächelnd schob ich mein rechtes Bein zwischen seine breiten Oberschenkel und schmiegte uns noch enger aneinander.

Meine Hand ruhte sanft unterhalb seiner Brust, und mein Daumen zog kleine Kreise über die weiche Seite seines Bauches.

Seine Muskeln spannten sich an, als er stöhnte.

Es war ein tiefes, erotisches Geräusch und mein Knie schien von selbst zwischen seinen Beinen auf und ab zu gleiten.

Das langsame Auf und Ab seiner Atemzüge beschleunigte sich, als ich spürte, wie er unter der leichten Berührung meines Knies reagierte.

Meine eigene Atmung beschleunigte sich. Als ich einatmete, stieg mir sein Geruch in die Nase – Schweiß und Erde – und etwas begann am Rande meines Bewusstseins zu kribbeln.

Ein Gedanke versuchte in meinen Traum einzudringen, aber ich kämpfte dagegen an. Es war einer dieser Träume, von denen man nicht wollte, dass sie zu Ende gingen, und wenn man spürte, dass der Morgen nahte, drängte das Bewusstsein das Unterbewusstsein dazu, noch ein bisschen länger zu schlafen.

Der Mann bewegte sich unter mir, während seine linke Hand über meinen Körper wanderte. Ich stöhnte auf, als er mich berührte, und dann brach der Gedanke, den ich so verzweifelt zu ignorieren versucht hatte, in meinen glückseligen Traum ein.

Es war zu echt – die Wärme, das Heben und Senken meines Kopfes durch seinen Atem, sein Geruch. Als ich aufwachte, fügte sich alles langsam in meinem Kopf zusammen. Ich hatte keine andere Wahl, als meine Augen zu öffnen.

Es war noch völlig dunkel im Zimmer und es dauerte einen langen Moment, bis ich so wach war, dass Panik und Schrecken einsetzten.

Da lag ein Mann in meinem Bett und ich war nackt.

Schreiend richtete ich mich auf, rutschte an den Rand des Bettes und zog meine Knie an, bis ich ihm mit so viel Kraft in die Seite trat, dass er mit einem lauten Rums auf dem Boden landete.

Ich schrie weiter, dann erinnerte ich mich daran, dass Marcus nur einen Raum entfernt war, und begann nach ihm zu rufen, während ich vom Bett kletterte und den Haufen Decken mit mir auf den Boden zog, um mich zu bedecken.

Der Mann, den ich zu Boden gestoßen hatte, begann ebenfalls zu schreien. Nicht der laute, panische Schrei, den ich ausstieß, sondern ein tiefer Schrei voller Schmerz und Verwirrung.

Die Tür zum Schlafzimmer flog auf. Als ich Marcus nach mir rufen hörte, hörte ich auf zu schreien. Wenn er hier war, war ich in Sicherheit. Ich vertraute Marcus mit meinem Leben.

»Laurel! Was ist denn los? Geht es dir gut?«

Zitternd stand ich auf, wickelte die Decken um mich und hielt sie mit meinen Armen fest.

»Ich bin aufgewacht und habe ihn«, ich hielt inne und zeigte auf den Fremden, der sich gerade vom Boden erhob, »in meinem Bett gefunden.«

Zwischen stöhnenden Lauten sprach mein Angreifer.

»Paton, du hörst dich an wie ein kleines Mädchen. Warum, in Gottes Namen, hast du mich getreten? Du hast mir mindestens eine Rippe gebrochen, da bin ich mir sicher. Und du hast mich aus einem wunderbaren Traum geweckt.«

Völlig verblüfft ging ich um die Bettkante herum und blickte auf ihn hinab. Seine Stimme passte zu keinem der Männer, die wir beim Abendessen kennengelernt hatten, und ich konnte nicht leugnen, dass er wirklich verwirrt klang.

Gerade als er aufstehen wollte, kam Marcus aus dem Türrahmen und stieß ihn zurück auf den Boden.

»Bleib liegen, du Mistkerl, oder ich bringe dich um.«

Ich hatte Marcus noch nie so wütend erlebt.

»Gebrochene Rippen hin oder her, dieser Versuch wird in die Hose gehen, Bursche.« Der Mann schubste Marcus mit erstaunlich wenig Mühe zurück und schaffte es, aufzustehen. »Wer zum Teufel bist du, und was in Gottes Namen ist hier los?«

Marcus hielt eine Laterne in der linken Hand und hielt sie mir entgegen, als er dem Mann seine rechte Faust auf die Nase schlug. Das Knacken ließ meine eigene Nase schmerzen. Es war unmöglich, dass sie nicht gebrochen war.

Durch den Aufprall wurde der Mann zurückgeworfen und er schlug mit dem Hinterkopf gegen die Steinmauer ein paar Meter hinter ihm.

Gerade als der Mann zu Boden sank, erschienen Harry, Ludo und Quinn in der Tür, jeder mit einer Kerze in der Hand.

Harry warf einen Blick auf mich und dann auf den Mann, der bewusstlos auf dem Boden lag, und drehte sich anschließend zu Marcus um.

»Junge, ich weiß nicht, was hier passiert ist, aber ich bin mir sicher, dass es nicht so ist, wie es aussieht. Nimm Laurel mit in deine Kammer und kümmere dich um sie. Meine Männer und ich werden uns um Raudrich kümmern, und ich versichere dir, dass wir herausfinden werden, was hier passiert ist. Wenn ich mich in seinem Charakter getäuscht habe und er dem Mädchen etwas antun wollte, könnt ihr sicher sein, dass wir ihn für sein Verbrechen bestrafen werden.«

Marcus zitterte vor Wut.

»Natürlich wollte er ihr etwas antun. Er ist zu ihr ins Bett gekrochen, als sie geschlafen hat. Was hätte er denn sonst vorhaben sollen?«

Harrys Tonfall war verständnisvoll, aber er blieb ruhig, als er auf den bewusstlosen Mann zeigte, den Quinn und Ludo gerade vom Boden aufhoben.

»Er wusste nicht, dass ihr beide hier seid und dass Laurel in seiner Kammer schläft. Vielleicht wusste er nicht, dass sie in dem Bett war, als er hineingekrochen ist.«

Als das Adrenalin langsam nachließ, konnte ich wieder klarer denken. Ich schlief normalerweise nicht besonders fest. Wenn er versucht hätte, mir wehzutun, wäre ich viel früher aufgewacht. Und so ungern ich es auch zugeben wollte, ich konnte mich an den Anfang meines ›Traums‹ erinnern, in dem ich mich auf ihn zugerollt und in die Beuge zwischen seinem Arm und seiner Brust geschmiegt hatte.

Vorsichtig trat ich zwischen Marcus und Harry und legte eine sanfte Hand auf Marcus‘ Arm.

»Ich glaube, er hat recht, Marcus. Er hat mir nicht wehgetan. Es hat mich nur zu Tode erschreckt, als ich aufgewacht bin und ihn gesehen habe. Ich dachte … ich dachte, ich hätte geträumt. Ich glaube wirklich, dass das alles nur ein großer Irrtum war.«

Marcus stieß einen Atemzug aus, der mich dazu brachte, meine Arme um ihn zu legen, um ihn zu trösten. Ich wusste, wie es sich anfühlte, wenn man so besorgt um jemanden war, dass man vor Erleichterung ins Wanken geraten konnte, sobald man herausfand, dass es demjenigen gut ging. So hatte ich mich auch gefühlt, als Mom mir gesagt hatte, dass Kate aus dem Koma erwacht war.

Seine Arme legten sich ebenfalls um mich und hielten die Decken hoch.

»Bist du sicher, Laurel? Er hat dich nicht angefasst? Hat er dich nicht belästigt?«

Niemand außer mir und dem Fremden musste die Wahrheit über die genauen Berührungen erfahren, die stattgefunden hatten.

»Nein. Als ich aufgewacht bin, lag ich auf der einen Seite des Bettes. Er lag auf der anderen. Ich habe mich nur erschrocken, das ist alles. Es tut mir so leid, dass ich dieses ganze Chaos verursacht habe.«

Harry legte eine leichte Hand auf meinen Rücken.

»Das ist mein Werk, Mädchen. Calder hatte recht, als er sagte, ich hätte dich nicht in Raudrichs Gemach einquartieren sollen. Ich werde dafür bezahlen, wenn Raudrich aufwacht. Das ist wohl kaum der Empfang, den er erwartet hat.«

Marcus‘ Stimme war zittrig, aber ich wusste, dass er sich vergewissert hatte, dass es mir gut ging. Er warf einen Blick auf das Blut, das aus Raudrichs Nase floss, als Ludo und Quinn sich abmühten, ihn auf das Bett zu legen, und zuckte zusammen.

»Es tut mir leid, dass ich ihn geschlagen habe.«

Harry lachte und führte uns langsam auf den Flur hinaus.

»Das muss dir nicht leid tun, Junge. Du hast getan, was jeder gute Bruder tun würde. Nach so einem Schreck müsst ihr euch beide ausruhen. Morgen früh werden wir das alles klären.«

Marcus nickte und drehte sich um, um mich wegzuführen.

Wir wussten beide, dass wir in dieser Nacht nicht mehr schlafen würden.


KAPITEL 14
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Raudrich wusste nicht, ob er jemals zuvor solche Schmerzen gehabt hatte. Es gab keinen Teil von ihm, der nicht furchtbar wehtat. Aber das war ihm völlig egal. Für den Segen, den er davon hatte, würde er solche Schmerzen gerne für immer in Kauf nehmen.

Er konnte sehen. Nicht so gut, wie es einmal der Fall gewesen war, aber so viel besser als am Tag zuvor. Der Mann zu seiner Linken war mehr als nur ein verschwommener Fleck. Wenn er sich anstrengte und über den geschwollenen Knubbel zwischen seinen Augen hinweg sah, konnte er erkennen, dass es Maddock war.

»Was grinst du so? Lass es lieber, damit du nicht noch hässlicher wirst. Deine Nase war schon vorher groß. Sie wird noch größer sein, wenn sie verheilt ist.«

Raudrich lachte, hörte aber abrupt auf, als er einen stechenden Schmerz in seiner Seite spürte.

»Ich kann dich sehen. Du kannst dir nicht vorstellen, wie glücklich mich das macht.«

Maddocks Augenbrauen zogen sich verwirrt zusammen und Raudrich freute sich, dass er die Geste sehen konnte.

»Was meinst du? Marcus hat dir auf die Nase geschlagen, er hat dir nicht die Augen ausgestochen.«

»Das werde ich dir gleich erzählen. Zuerst muss mir einer von euch erklären, was gestern Abend passiert ist. Wer ist der Mann, der mir das angetan hat, und warum wollte er mich töten?«

Die ganze Nacht war für ihn verschwommen. Es war eine der glücklichsten Nächte seines Lebens gewesen. Er träumte selten von etwas, aber letzte Nacht – in seiner ersten Nacht in der Heimat – hatte er von einer Frau geträumt. Nackt und an ihn gepresst hatte sie dagelegen, und er hatte ihre warme Brust in der Hand gehalten, während sie ihr weiches Bein an seiner Männlichkeit gerieben und ihn erregt hatte. Das Ganze hatte viel zu abrupt geendet, als Paton ihn vom Bett gestoßen hatte. Als Nächstes war da eine wütende Stimme in seinem Ohr und eine Faust in seinem Gesicht gewesen. Dann war alles dunkel geworden.

Maddock zuckte mit den Schultern.

»Ich habe keine Ahnung. Harry will mir nichts sagen. Ich glaube nicht, dass Nicol, Calder oder Paton überhaupt wissen, dass du zurück bist. Harry hat mich geweckt …«

Raudrich hielt seine Hand hoch, um ihn zu unterbrechen.

»Bist du sicher, dass Paton nicht weiß, dass ich zurück bin? War er es nicht, den ich letzte Nacht in meiner Kammer gefunden habe?«

Maddocks Augen weiteten sich mit einer Erkenntnis.

»Ach, kein Wunder, dass er dir die Nase gebrochen hat. Du dachtest, Paton wäre in deinem Bett?«

Ein mulmiges Gefühl kroch ihm über den Rücken.

»Aye, das habe ich doch gesagt. Stimmt es denn nicht?«

Maddock begann zu grinsen.

»Und du bist zu ihm ins Bett gekrochen?«

Raudrich nickte und seine Frustration wuchs.

»Aye. Ich war erschöpft von der Reise. Ich wusste, wenn ich ihn wecken würde, würde er auch den Rest von euch wecken und dann hätte ich bis zum Morgengrauen nicht mehr schlafen können.«

Maddock schüttelte den Kopf und Raudrich konnte sehen, dass er ein Lachen unterdrückte.

»Paton war letzte Nacht nicht in deiner Kammer.«

»Wer war es dann?«

»Laurel.«

Raudrichs Körper wurde von Hitze und Entsetzen durchflutet. War es möglich, dass er nicht geträumt hatte? War da wirklich eine Frau in seinem Bett gewesen? All das, was er gefühlt hatte – ihre Haut, ihre Brüste – konnte doch nicht echt gewesen sein? Aber wenn doch … war es sein Werk oder ihres?

»Wer ist Laurel?«

»Was meinst du mit ›wer ist Laurel‹? Du kennst sie schon seit deiner Kindheit. Sie ist den ganzen Weg hierher gekommen, um dich zu sehen, aber ich glaube nicht, dass sie die Begrüßung erwartet hat, die du ihr gegeben hast.«

Er kannte niemanden mit dem Namen Laurel, aber er hatte Wichtigeres zu tun.

»Ist dieser Marcus ihr Mann? Hat er mich deshalb angegriffen? Er kam herein und fand uns schlafend nebeneinander im Bett. Ich schwöre, ich dachte, es wäre Paton.«

»Marcus ist ihr Bruder, wenn auch nicht blutsverwandt.«

Die Tür zu seinem Gemach öffnete sich knarrend, als Harry eintrat.

»Gott sei Dank, Harry. Du warst doch letzte Nacht hier, oder nicht? Erzähl mir, was passiert ist. Erspare mir keine Einzelheiten.«

Harry lehnte sich über das Bett und gab ihm einen leichten Klaps auf sein Bein.

»Mach dir keine Sorgen, Raudrich. Es ist alles in Ordnung. Das Mädchen weiß, was passiert ist, und sie ist nicht böse auf dich. Sie sagt, dass du sie nicht angefasst hast. Als sie nachts aufwachte und dich auf der anderen Seite des Bettes liegen sah, hat sie sich sehr erschrocken. Du kannst dich bei ihr für deine gebrochenen Rippen bedanken. Quinn hat gerade ein Bad für sie vorbereitet, aber sie würde gerne später mit dir sprechen, wenn du nichts dagegen hast. Sie macht sich Sorgen, dass du wütend auf sie sein könntest.«

Wütend auf sie? Ihre Vermutung ergab für ihn keinen Sinn. Er war es, der zu einer nackten Frau ins Bett gekrochen war und ihr den wohl größten Schreck ihres Lebens eingejagt hatte. Ob es nun ein Versehen gewesen war oder nicht, er schuldete dem Mädchen eine Entschuldigung.

»Natürlich macht es mir nichts aus, aber sag dem Mädchen, dass ich nicht böse auf sie bin. Wie könnte ich das sein?«

Harry zuckte mit den Schultern und wandte sich zum Gehen.

»Ich weiß. Ich habe ihr gesagt, dass sie es ist, die wütend sein sollte, aber ich glaube, es ist ihr eher unangenehm.«

»Und sie hat dir gesagt, dass sie mich kennt?«

Bevor er antwortete, bat Harry Maddock, ihm ein Frühstück zu bringen. Kaum war Maddock fort, lehnte er sich dicht an ihn heran.

»Aye, obwohl das nicht stimmt. Calder und ich haben es sofort gemerkt, als wir sie und Marcus in unseren Ställen gefunden haben. Sie hat zweimal den falschen Namen genannt. Sie weiß von dir, aber ich glaube nicht, dass ihr euch jemals begegnet seid. Ich hielt es für das Beste, die anderen Männer das Gegenteil glauben zu lassen. Du weißt, dass die meisten von ihnen glauben, dass Frauen einen Fluch über diese Burg bringen. Wenn sie sie für eine Fremde gehalten hätten, hätten sie sie nicht hierbleiben lassen. Weil sie glauben, dass sie dich kennt, haben sie es ohne weiteres erlaubt.«

Seine Neugierde auf diese Frau wuchs mit jeder neuen Information, die er über sie in Erfahrung brachte.

»Du hast sie in den Ställen gefunden? Wie ist sie am Tor vorbeigekommen?«

»Ich weiß es nicht. Es verwirrt mich, aber ich glaube nicht, dass sie böse Absichten hegt. Ich mag das Mädchen eigentlich ganz gern. Aber sie hat auch ihre Geheimnisse. Ich dachte, ich hätte noch Zeit, sie zu erforschen, bevor du zurückkommst, aber ich habe sie erst gestern Morgen gefunden.«

»Und was ist mit Calder? Er kann darüber nicht erfreut sein.«

»Ist er auch nicht. Aber er wird den anderen Männern nichts sagen. Er hat selbst ein Geheimnis, das ich für ihn bewahre.«

Raudrich wusste, dass es besser war, nicht zu fragen.

»Wie schlimm sieht mein Gesicht aus, Harry?«

»Ich werde nicht lügen. Du siehst übel aus.«

Harry wandte sich zum Gehen, aber er rief ihm noch einmal zu.

»Ich kann nicht glauben, dass du eine nackte Frau in deinem Bett hattest und es nicht bemerkt hast. Das muss eine lange Reise gewesen sein. Ich glaube nicht, dass ich jemals so müde sein könnte.«


KAPITEL 15
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»Marcus …«

»Ja, Laurel?«

Marcus saß auf dem Boden und lehnte mit dem Rücken an der Seite des Bettes, sodass er mich nicht sehen konnte, während ich badete. Er wollte nicht gezwungen werden, Fragen über die letzte Nacht zu beantworten und ich wollte nicht allein sein. Ich musste jemandem von meiner geheimen Scham erzählen, sonst befürchtete ich, dass ich platzen würde.

»Ich habe etwas Schlimmes getan. Eine sehr schlimme Sache.«

»Was könntest du denn getan haben?«

Er klang nicht so, als würde er mir glauben.

»Weißt du noch, dass ich gesagt habe, ich und Raudrich hätten auf verschiedenen Seiten des Bettes gelegen, als ich aufgewacht bin?«

»Ja. Und?«

Gründlich gereinigt und frierend, stieg ich aus der Wanne, trocknete mich ab und schlüpfte wieder in mein Kleid.

»Na ja, das war nicht ganz richtig.«

»Was?« Marcus sprang auf und ich musste ihn daran hindern, aus der Tür zu stürmen.

»Warte mal. Lass es mich erklären.«

Er zitterte schon wieder.

»Was gibt es da zu erklären? Entweder hat er dich angefasst oder nicht. Gestern Abend hast du gesagt, er hätte es nicht getan. Jetzt sagst du, er hat es getan. Jetzt will ich ihn wirklich umbringen.«

»Zieh keine voreiligen Schlüsse. Da gibt es eigentlich eine Menge zu erklären. Hör zu«, ich konnte ihn nicht einmal ansehen, während ich es aussprach. Ich starrte auf meine nackten Füße hinunter. »Als ich aufgewacht bin, lag ich in seinen Armen. Mein Kopf war auf seiner Brust und meine Beine waren mit seinen verschlungen. Es war … intim.«

Ich blickte zu Marcus auf, um seine Reaktion abzuschätzen. Er sah aus, als würde er gleich in die Luft gehen. Ich hielt eine Hand hoch, um ihn aufzuhalten.

»Warte. Lass mich ausreden. Weißt du, ich hatte letzte Nacht einen sehr interessanten Traum. Zumindest dachte ich, es wäre ein Traum, bis ich in Raudrichs Armen aufgewacht bin. Zuerst bin ich ausgeflippt, das weißt du ja schon. Aber was du nicht weißt, ist, dass ich mich an etwas erinnert habe, als ich dir und Harry dabei zugesehen habe, wie ihr euch gestritten habt. Natürlich habe ich auch dieses Detail für einen Traum gehalten. Jedenfalls bin ich mir ziemlich sicher, dass es nicht Raudrich war, der den Körperkontakt zu mir hergestellt hat. Ich war diejenige, die sich im Bett umgedreht und an ihn gekuschelt hat. Ich habe ihn berührt. Nicht andersherum.«

Marcus trat zurück und setzte sich auf den Rand des Bettes.

»Ernsthaft?«

»Ja.« Ich warf meine Hände hoch, um mein Gesicht zu bedecken. »Ich weiß, dass ich geschlafen habe, aber trotzdem … Ich habe ihn schamlos betatscht. Ich habe sogar …« Ich zögerte und senkte dann meine Stimme, als hätte ich Angst, dass meine Stimme durch die Steinmauern zu hören sein würde. »Ich habe ihn erregt. Dann bin ich ausgeflippt und habe ihm die Rippen gebrochen.«

Ein Lächeln breitete sich auf Marcus‘ Gesicht aus, während er schweigend die Arme verschränkte und mich anstarrte.

Ich sank dramatisch auf den Boden. »Warum lächelst du?«

»Meinst du, der Mann wird wütend darüber sein?«

»Natürlich ist er das.«

Marcus schüttelte den Kopf.

»Ich gebe zu, dass er über die gebrochenen Rippen sicher nicht sehr erfreut ist, aber wenn du glaubst, dass er sauer ist, weil du dich an ihm gerieben hast, weißt du nichts über Männer. Außerdem hat er geschlafen, bis du ihn vom Bett gestoßen hast. Vielleicht weiß er gar nicht mehr, dass du ihn angefasst hast.«

Das stimmte. Vielleicht konnte ich einfach so tun, als wäre nichts passiert.

»Meinst du?«

»Geh einfach zu ihm und sag ihm nichts von deinen schlafbedingten Streicheleinheiten. Willst du dich bei ihm entschuldigen?«

Eine Entschuldigung hatte ich nie in Erwägung gezogen. Es war mir peinlich und ich fühlte mich schuldig, weil ich ihn im Schlaf befummelt hatte, aber es tat mir nicht leid. Ob es nun ein Unfall gewesen war oder nicht, ich hatte völlig vernünftig reagiert. Welche Frau hätte nicht auf die gleiche Weise reagiert?

»Nein. Ich werde mich nicht dafür entschuldigen, dass ich einen Mann getreten habe, der zu mir ins Bett gekrochen ist, während ich geschlafen habe. Ich muss einfach mit ihm reden. Das müssen wir beide, aber ich denke, es ist besser, wenn ich zuerst allein mit ihm spreche. Ich werde ihm sagen, was Morna uns aufgetragen hat. Und dann werden wir«, ich zuckte mit den Schultern, »sehen, wie er reagiert.«
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Es war Mittag, als die Männer aufhörten, in Raudrichs Zimmer ein und aus zu gehen. Jeder schien erpicht darauf gewesen zu sein, seinen Freund zu begrüßen, da er so lange weg gewesen war. Ich war mir auch sicher, dass sie alle genau wissen wollten, was letzte Nacht passiert war. Mir war es recht, wenn sie den ganzen Tag mit ihm verbrachten. Ich freute mich nicht wirklich auf das unangenehme Gespräch.

Nachdem ich mehr als eine Stunde lang unheimlich im Flur vor seinem Zimmer herumgelungert hatte, brachte ich endlich den Mut auf, zu klopfen. Seine Antwort kam sofort.

»Komm rein.«

Seine Stimme klang müde und einen Moment lang fragte ich mich, ob ich vielleicht bis zum nächsten Tag warten sollte, um mit ihm zu sprechen. Er musste erschöpft sein, und es stand außer Frage, dass er Schmerzen hatte.

Zögernd trat ich ein und sagte ein paar Sekunden lang nichts, während ich ihn musterte. Trotz seiner geschwollenen Nase konnte ich erkennen, dass er gut aussehend war. Er saß auf dem Bett und hatte den Stoff eng um seine Brust gewickelt, um seine Rippen zu stabilisieren.

»Hi.« Ich winkte ihm kurz zu, blieb aber in der Tür stehen. »Ich weiß, dass du den ganzen Morgen Besuch hattest. Ich kann später wiederkommen, oder sogar morgen, wenn dir das lieber ist.«

Er schüttelte den Kopf und winkte mich zu sich.

»Unsinn, Mädchen. Ich habe schon den ganzen Morgen auf dich gewartet. Würdest du bitte etwas näher kommen, damit ich dich richtig sehen und dir sagen kann, wie leid es mir tut. Aus dieser Entfernung siehst du aus wie ein Gespenst.«

Ich neigte verwirrt meinen Kopf zur Seite. Die Entfernung zwischen uns war gar nicht so groß. Es konnten nicht mehr als drei Meter sein. Hatte Marcus ihn wirklich so fest geschlagen, oder war die Sehkraft des Mannes von Natur aus schwach?

»Natürlich. Es … ist doch nicht die Verletzung, die dir das Sehen erschwert, oder?«

Direkt neben seinem Bett stand ein Stuhl, den der letzte Mann, der ihn besucht hatte, dort stehen gelassen hatte. Ich folgte seiner Geste und setzte mich neben ihn.

»Nein, obwohl meine Nase so geschwollen ist, dass sie im Moment einen Großteil meines Blickfeldes einnimmt. Ich bin schon seit vielen Wochen fast blind. Aber jetzt, wo ich zu Hause bin, wird es besser.«

Das ergab für mich absolut keinen Sinn. Ich hatte noch nie gehört, dass sich die Sehkraft eines Menschen aufgrund seines Aufenthaltsortes verbesserte, aber ich sagte nichts dazu. In den letzten Tagen war ich mit so vielen Dingen konfrontiert worden, die sich jeglicher Logik widersetzten.

Ich beschloss, dass es am besten war, mit einer richtigen Vorstellung zu beginnen. Ich streckte meine Hand aus.

»Ich bin Laurel.«

Er nahm sie, und als er meine Hand ergriff, musste ich daran denken, wie sich dieselbe Hand um meine Brust herum angefühlt hatte. Meine Wangen erwärmten sich bei dem Gedanken und ich war mir sicher, dass mein Gesicht rot wurde. Zum Glück konnte er es nicht sehen, so wie er mich anschaute.

»Ich bin Raudrich.« Er ließ meine Hand los und begann sich zu entschuldigen, während ich mich auf dem Stuhl zurücklehnte.

»Mädchen, ich kann dir gar nicht sagen, wie leid es mir tut, dass ich dich gestern Abend erschreckt habe. Ich verspreche dir, wenn ich gewusst hätte, dass da eine Frau in meinem Bett liegt, hätte ich es nicht uneingeladen betreten. Wie ich dir schon gesagt habe, kann ich nachts nicht gut sehen. Ich vernahm zwar jemanden im Gemach, als ich eintrat, aber ich dachte wirklich, es sei Paton. Ich war schon eine ganze Weile nicht mehr hier. Ich dachte, er hätte beschlossen, es sich in meinem Gemach gemütlich zu machen, während ich weg war. Wenn du wüsstest, wie sein eigenes Gemach aussieht, würdest du verstehen, warum. Im Nachhinein weiß ich, dass ich ihn hätte wecken sollen, um sicherzugehen, aber wir haben hier keine Frauen. Es ist ein Schock für mich, dass Harry dir Einlass gewährt hat. Du musst ihn mehr verzaubert haben, als du denkst. Ich hätte mir nie träumen lassen, dass die Person in meinem Bett jemand ist, den ich gar nicht kenne. Es tut mir leid, Mädchen.«

Sein Tonfall war reumütig, und als ich ihm in die Augen sah, wusste ich, dass er jedes Wort ernst meinte. Wenn ich nicht schon von seiner Unschuld überzeugt gewesen wäre, hätte seine Rede gereicht, um mich zu überzeugen.

»Ich weiß. Es gibt keinen Grund, dich zu entschuldigen.«

Er wollte mich unterbrechen, aber als er sich nach vorne beugte, spannten sich die Muskeln in seiner Brust an und er stöhnte angesichts des Schmerzes, der ihn durchfuhr. Mit einem schweren Atemzug lehnte er sich zurück in die Kissen, bevor er sprach.

»Es gibt viele Gründe, mich zu entschuldigen. Es ist schlimm genug, dass ich das Bett betreten habe, während du schliefst. Dass ich dich an mich gezogen habe, ist ein ganz anderes Unrecht. Ich schwöre dir, ich habe das unbewusst im Schlaf getan.«

Mein Atem stockte unbehaglich. Er erinnerte sich also doch. Ob er geschlafen hatte oder nicht, er wusste, wie wir uns berührt hatten. In unangenehmer Panik machte ich mich daran, ihn vom Gegenteil zu überzeugen.

»Ich weiß nicht, wovon du sprichst. Du hast mich nicht an dich gezogen.«

Er lächelte mitfühlend.

»Mädchen, du bist mir nichts schuldig. Du musst nicht versuchen, mir ein schlechtes Gewissen zu ersparen. Ich weiß, dass ich dich in meinen Armen gehalten habe.«

»Ich versuche nicht, dir ein schlechtes Gewissen zu ersparen. Unser Händedruck war das erste Mal, dass wir uns berührt haben. Als ich aufgewacht bin, lag ich auf der einen Seite des Bettes und du auf der anderen.«

Er schien mir nicht zu glauben, aber als er den Mund öffnete und sich dann auf die Unterlippe biss, um seine Worte zurückzuhalten, wusste ich, dass er beschlossen hatte, nicht mit mir zu diskutieren.

»Wenn du dich so an die letzte Nacht erinnerst, bin ich froh darüber, denn so miserabel, wie ich mich heute Morgen wegen meiner Taten fühlte, nehme ich deine Sichtweise gerne an. Der Gedanke, dass ich euch Angst gemacht habe, ist furchtbar. Ich bin froh, dass wir alles, was gestern Abend passiert ist, hinter uns lassen können.«

Ich lächelte und verschränkte meine Arme, während ich mich im Stuhl zurücklehnte. Jetzt, wo das klärende Gespräch vorbei war, fühlte ich mich viel wohler.

»Ich auch.«

Er nickte zustimmend und holte tief Luft, bevor er erneut sprach. Diesmal war sein Ton direkter und weit weniger freundlich.

»Also, Mädchen, verzeih mir, dass ich so direkt bin, aber warum hast du Harry angelogen? Ich kenne dich doch gar nicht. Ich weiß mit Sicherheit, dass ich dich noch nie in meinem Leben gesehen habe. Was machst du also hier und woher kennst du meinen Namen?«

So viel zum Thema wohlfühlen.


KAPITEL 16
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Raudrich beobachtete Laurel genau, als sie sich auf dem Stuhl bewegte. Sie war wunderschön. Mit ihren blonden Haaren, die ihr bis knapp über die Schultern fielen, und den dichten, dunklen Augenbrauen, die ihre eisblauen Augen umrahmten, war sie attraktiver, als er es sich vorgestellt hatte, auch wenn sie verschwommen war. Sie ließ seine Erinnerungen an die Nacht zuvor auf eine Weise lebendig werden, die es ihm unmöglich machte, zu leugnen, was geschehen war.

Es war kein Traum gewesen. Als das Mädchen aufgewacht war, war sie nicht auf der anderen Seite des Bettes gewesen. Warum wollte sie dann so tun, als wäre nichts passiert? Er glaubte ihr, wenn sie sagte, dass sie nicht versuchte, seine Schuldgefühle zu lindern. Was verheimlichte sie ihm dann?

Es gab so viele Dinge, die er sie fragen wollte, aber er hielt es für das Beste, mit der wichtigsten Frage zu beginnen. Sie alle mussten wissen, warum sie hier war.

»Warum … warum ich hier bin? Würdest du mir glauben, wenn ich dir sage, dass ich es nicht genau weiß?«

Er drehte sich um und stieß ein Grollen aus, als der Schmerz in seiner Seite seinen Körper durchzuckte. Seine verfluchten Rippen würden zum Problem werden. Er hatte keine Zeit, im Bett zu liegen, während sie heilten. Er würde die anderen Männer auffordern müssen, Kräfte zu nutzen, die sie eigentlich nicht entbehren konnten, um ihn zu heilen. Es gab so viel, was sie alle tun mussten, um ihre Heimat und ihr Volk zu schützen, jetzt, da Timothy nicht mehr da war.

Ehe er sich versah, waren Laurels Hände auf ihm. Sanft lehnte sie sich zu ihm und legte ihre Arme unter seine. Ihre Bewegung war so intuitiv, so natürlich, dass er sie nicht hinterfragte, als sie sanft neben seinem Ohr sprach. Das Gefühl ihres Atems an seinem Hals jagte ihm ein Schaudern über den Rücken.

»Hier.« Sie hob ihn von den Kissen, während sie hinter ihn griff, um sie zu richten. »Das sieht nicht nach der besten Position für die Rippen aus.« Nach ein paar Augenblicken des Manövrierens ließ sie ihn los und ermutigte ihn, sich zu entspannen. »Schau mal, ob es so besser ist.«

Das war es. Er seufzte, als er sich in der größeren Unterstützung entspannte, die nun hinter seinem Rücken aufgebaut worden war.

»Aye, danke.«

Lächelnd setzte sie sich wieder neben ihn.

»Gern geschehen. Ich bin sicher, du wolltest mir gerade sagen, dass du mir nicht glauben würdest.«

Sie hatte recht. Er glaubte es nicht.

»Du bist nicht aus diesem Dorf. Um in unser Gebiet zu kommen, musst du nicht nur eine lange Reise mit dem Pferd unternehmen, sondern auch die kurze Strecke zwischen dieser Insel und dem Festland mit dem Boot zurücklegen. Warum solltest du eine solche Reise machen, wenn du nicht weißt, warum du es tust?«

Laurel seufzte und lehnte sich nach vorne, um ihre Ellbogen auf ihre Knie zu stützen, während sie mit ihm sprach. Es war eine beiläufige Haltung, die er noch nie bei einer Frau gesehen hatte. Er fand sie überaus liebenswert.

»Du wirst mich für verrückt halten.«

Laurels Akzent hatte er schon einmal gehört. Er ahnte, dass sich viele Antworten auf diese seltsame Frau ergeben würden, wenn er sie nur zuordnen könnte.

»Woher kommst du, Mädchen? Deine Sprache ist ungewöhnlich, aber ich bin mir sicher, dass ich sie schon einmal gehört habe.«

Laurels Gesichtsausdruck hellte sich auf, als würde die Bestätigung ihr Hoffnung geben.

»Boston.« Sie zögerte und fuhr dann fort. »In … In den Kolonien.«

»Ah.«

Es fiel ihm augenblicklich wieder ein. Sydney. Laurels Akzent war dem von Sydney sehr ähnlich. Tatsächlich war sie Sydney in vielerlei Hinsicht ähnlich. Sie hatten die gleiche Sprache, die gleiche lockere Art, die sich von den meisten Frauen, die er kannte, unterschied. Er vermutete, dass er sehr bald feststellen würde, dass diese Frau sich genauso frei ausdrückte, wie Sydney.

Lächelnd dachte er an Harrys Behauptung, dass sie sie in den Ställen gefunden hatten. Die Vermutung, die sich in seinem Kopf bildete, war die einzige Erklärung.

»Bist du eins von Mornas Mädchen?«

Laurel richtete sich auf und lächelte, als sie in ihrer Erleichterung mit dem Finger auf ihn zeigte.

»Ja. Ja, Morna. Darauf habe ich hingearbeitet, obwohl ich keine Ahnung hatte, wie du reagieren würdest. Du kennst sie also?«

Schon bevor Sydney in sein Leben getreten war, hatte er von Morna gewusst. So, wie sein Großvater immer von ihr gesprochen hatte, fragte er sich, ob er vielleicht in die Hexe verliebt gewesen war. Seiner Großmutter zuliebe hatte er ihn aber nie direkt gefragt.

»Ich habe sie nie kennengelernt, aber sie war eine gute Freundin meines Großvaters, und ich kenne noch ein Mädchen, das sie zurückgeschickt hat.«

Laurel sah sehr erleichtert aus.

»Oh, gut. Das muss der Grund sein, warum sie mir die Anweisung gegeben hat, nach dir zu fragen. Du wirst mir also glauben, wenn ich dir sage, dass sie Marcus und mich vor zwei Nächten geschickt hat? Wir sind in euren Ställen gelandet.«

»Aye, Mädchen, ich glaube dir.« Er schmunzelte, als er an Sydney und all die anderen Geschichten dachte, die er über Mornas zeitreisende Mädchen gehört hatte. »Bist du ehrlich, wenn du mir sagst, dass du nicht weißt, warum du hier bist? Ich kenne nur einen Grund, warum Morna Mädchen durch die Zeit schickt. Sie will, dass ihr euch vermählt.«

Er fragte sich, ob er derjenige sein könnte, der für sie vorgesehen war, und stellte schockiert fest, dass der Gedanke nicht abstoßend war. Es war viel zu lange her, dass er sich in eine Frau verliebt hatte.

»Nein. Das ist es diesmal nicht.«

Die Enttäuschung, die er über ihre schnelle Ablehnung empfand, war ihm nicht ganz geheuer.

»Ich weiß, dass sie das normalerweise macht, aber sie hat mir versichert, dass es diesmal nicht so ist. Um ehrlich zu sein, hatten wir nicht viel Zeit, um uns eine Erklärung von ihr einzuholen. Sie hat uns sozusagen gegen unseren Willen in der Zeit zurückgeschickt. Unter dem Vorwand, dass ich vielleicht ein paar Ideen für mein nächstes Buch sammeln könnte.«

Neugierig unterbrach er sie.

»Dein Buch?«

Ihre Wangen erröteten so stark, dass er es sogar durch seine vernebelte Sicht sehen konnte.

»Ja. Ich bin Schriftstellerin. Oder zumindest war ich das mal. Es ist schon eine Weile her, dass ich mich dazu durchgerungen habe, etwas zu schreiben.«

Er hatte noch nie von einer Frau gehört, die schreiben konnte. Die meisten konnten nicht einmal lesen. Wenn es in ihrer Zeit so vielen Möglichkeiten für Frauen gab, konnte er sich nicht vorstellen, wie schwer es für jede von ihnen sein musste, hier zu landen.

»Das ist beeindruckend. Was schreibst du?«

Sie lächelte und schüttelte den Kopf.

»Das spielt keine Rolle. Um ehrlich zu sein, glaube ich nicht, dass das der wahre Grund ist, warum Morna uns hierher geschickt hat. Ich glaube, es hat etwas mit meinem Freund zu tun …« Sie zögerte und änderte ihre Formulierung. »Mit meinem Bruder, Marcus.«

Raudrich hatte diesen Marcus noch nicht kennengelernt, aber er wusste bereits, wie sich seine Faust anfühlte, und er wollte den Mann nicht noch einmal verärgern.

»Wie kommst du darauf?«

»Bevor ich es dir sage … Kannst du mir erklären, was es mit diesem Ort auf sich hat? Ich hätte gern gewusst, ob an den Legenden etwas dran ist.«

Er wusste, dass es in ganz Schottland Geschichten über ihn und den Rest der Acht gab, aber es schockierte ihn, dass diese Frau, die Jahrhunderte nach seinem Tod geboren worden war, überhaupt von ihnen wusste.

»Willst du damit sagen, dass du zu deiner Zeit – wann auch immer diese Zeit ist – schon von uns wusstest?«

Sie nickte. »Ja. Es gibt Bücher über euch, sogar einen Dokumentarfilm.«

Er hatte keine Ahnung, was ein Dokumentarfilm war.

»Einen Dokumentarfilm?«

»Das spielt jetzt keine Rolle. Ich will nur die wahre Geschichte wissen, dann werde ich dir von meinem Verdacht über Marcus erzählen.«

Es war eine so lange Geschichte, dass es ihn viel mehr Energie kosten würde, sie zu erzählen, als er jetzt hatte. Und es wäre sowieso einfacher, sie ihr zu zeigen. Er brauchte Schlaf und musste mit allen Männern allein sprechen. Sie mussten noch gemeinsam um Timothy trauern und dann einen Plan ausarbeiten, wie sie die Suche nach dem nächsten Druiden beginnen wollten.

»Ich werde es dir gerne sagen, Mädchen, aber nicht jetzt. Vielleicht kann ich dich später aufsuchen? Ich verspreche dir, dass ich dir dann alles erzählen werde.«

Sie stand auf und lächelte. Sie hatte das schönste Lächeln, das er je gesehen hatte – warm und freundlich. Es hatte etwas Schelmisches an sich, was sie noch verlockender machte.

»Okay. Ich werde dich daran erinnern. Du musst dich sowieso ausruhen. Es war schön, dich kennenzulernen, Raudrich.«

Als sie ihn verließ, musste er daran denken, wie unerwartet schön es auch für ihn gewesen war, sie kennenzulernen.

Sein Leben fühlte sich plötzlich ganz anders an. Als wäre mit einer einfachen Bekanntschaft alles anders als zuvor.

Ob das gut oder schlecht war, wusste er noch nicht.
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Ich hatte allein mit Raudrich sprechen wollen, weil ich gehofft hatte, die wahre Geschichte dieser Burg und der interessanten Männer in ihren Mauern zu erfahren, ohne dass Marcus es auch gleich mitbekam. Wenn auch nur ein Teil der Doku stimmte, die ich mit Kate gesehen hatte, und wenn man dem Buch Glauben schenken konnte, würde Marcus‘ Grund für seine Anwesenheit einen bleibenden Einfluss auf die Geschichte der Burg und der Gegend haben. Ich kannte Marcus gut genug, um zu wissen, dass er für solche Neuigkeiten nicht empfänglich sein würde.

Er liebte sein Leben in Boston – auch wenn es mit seinem freiberuflichen Fotografie-Unternehmen in letzter Zeit bergab ging. Ich war zwar seine beste Freundin, aber er hatte auch viele andere Freunde. Und er stand seiner Familie noch näher als ich Kate. Er war ein moderner Mann. Er teilte meine Leidenschaft für alle alten Dinge nicht. Schottland schien seine Seele nicht so sehr zu berühren wie die meine.

War es möglich, dass Marcus tatsächlich ein Druide war? Hatte er Kräfte in sich, die nur darauf warteten, zum Leben erweckt zu werden? Wenn ja, war ich mir sicher, dass er sich dessen gar nicht bewusst war.

Ich wünschte, ich hätte mir die Zeit genommen, das Buch, das aus meinem Regal gefallen war, tatsächlich zu lesen. Durch die überraschende Wendung der Ereignisse in dieser Nacht hatte ich nicht viel über das Buch nachgedacht, als wir für unsere Abreise gepackt hatten. Jetzt bereute ich, so unbedacht gewesen zu sein.

Irgendwann in der Geschichte musste der angebliche Fluch dieses Landes gebrochen worden sein. Wenn nicht, würden die acht Lairds das Land auch zu meiner Zeit noch gleichmäßig aufteilen, dachte ich. Nach allem, was ich im Internet über die Burg in der Gegenwart gelesen hatte, war das nicht der Fall. Allerdings wusste ich nicht, zu welchem Zeitpunkt der Fluch gebrochen worden war. Würde er schon bald gebrochen werden, in den nächsten Wochen, während Marcus und ich hier sein würden? Wenn ja, war es vielleicht möglich, dass Marcus einer der Acht war, die den Fluch brechen konnten, und vielleicht würde er dann nach Hause zurückkehren. Aber was, wenn der Fluch noch ein oder zwei Generationen in diesem Land fortbestehen würde? Wenn das der Fall war und Marcus dazu bestimmt war, einer der Acht zu werden, würde das wohl bedeuten, dass er für immer hierbleiben müsste.

Ich hatte Marcus nichts davon erzählt und hatte auch nicht vor, es zu tun, bis ich mehr Informationen zur Verfügung hatte. Das würde ihn nur noch mehr dazu anstacheln, einen Weg zurück nach Hause zu finden. Ich bezweifelte ernsthaft, dass dies möglich war, solange wir die Bestimmung, von der Morna gesprochen hatte, nicht erfüllt hatten.

Außerdem hatte ich bisher keine Anzeichen dafür gesehen, dass einer der Acht magische Kräfte besaß. Ich wusste, dass es sehr wahrscheinlich war, dass Raudrich mir nach seiner Erholung die Wahrheit sagen und ich erfahren würde, dass vieles von dem, was zu meiner Zeit zur Legende geworden war, frei erfunden war.

Da ich wusste, dass ich ungeduldig auf Raudrich warten würde, wenn ich nichts fand, womit ich meine Zeit totschlagen konnte, beschloss ich, mich auf die Suche nach Schreibmaterialien zu machen. Ich hatte zwar noch keine klare Geschichte im Kopf, aber ich konnte zumindest anfangen, mir ein paar Notizen zu machen und zu sehen, wohin mein Brainstorming führen würde.

In den meisten Korridoren der Burg war es ruhig, ähnlich wie am Tag zuvor. Die Männer dieser Burg arbeiteten hart, und es überraschte mich nicht, dass ich Schwierigkeiten hatte, einen von ihnen zu finden.

Nachdem ich den Großteil des zweiten Stocks abgesucht hatte, machte ich mich auf den Weg nach unten, wo ich aus einem dunklen Korridor, den ich noch nicht erkundet hatte, leise Stimmen hörte.

Ich erinnerte mich an Harrys Hinweis, dass wir uns frei bewegen durften, und folgte dem Geräusch bis zum oberen Ende eines anderen Treppenhauses. Zwei Stimmen – eine davon erkannte ich als die von Calder – sprachen dort unten.

Da ich sie nicht belauschen wollte, rief ich sofort nach ihnen.

»Hallo? Ist es in Ordnung, wenn ich runterkomme?«

Die Stimme, die nicht die von Calder war, antwortete. »Ja, natürlich. Calder und ich haben gerade versucht, die Quelle des üblen Geruchs hier unten zu finden. Kannst du uns vielleicht helfen?«

Von dort, wo ich stand, konnte ich nichts riechen, aber als ich mich auf den Weg in den feuchten Lagerraum machte, erreichte mich der Geruch von Fäulnis. Ich drückte meine Nasenlöcher zu, um ihn abzublocken.

»Wow. Das ist ziemlich übel.«

Maddock stand am Eingang zu dem kleinen Lagerraum und hielt die Laterne hoch, damit ich etwas Licht hatte, während ich die letzten Stufen hinunterstieg.

»Aye, Mädchen. Ich sage Calder immer wieder, dass es wahrscheinlich ist, dass Feuchtigkeit in eines unserer Fässer eingedrungen ist und das Essen verdorben hat, aber seine Fantasie geht mit ihm durch. Er glaubt, dass da etwas Schlimmeres am Werk ist.«

Ich schaute zu Calder hinüber und sah, wie er Maddock verärgert anstarrte, bevor er mir einen wütenden Blick zuwarf.

»Das ist deine Schuld, Mädchen. Du hast hier nichts zu suchen. Schon als ich dich kennenlernte, war mir klar, dass du eine Lügnerin bist. Jetzt hast du uns alle in Gefahr gebracht. Du und dein Bruder – wenn er das tatsächlich ist – müsst gehen. Und zwar sofort.«

Fassungslos lehnte ich mich an die kalte Wand hinter mir. Ich hatte gewusst, dass Calder unserer Anwesenheit misstrauisch gegenüberstand, aber bis jetzt war er wenigstens freundlich gewesen. Irgendetwas in seinen Augen war jetzt anders, und sein Blick gefiel mir überhaupt nicht.

Bevor ich ein Wort sagen konnte, stellte Maddock sich zwischen mich und Calder.

»Zügle dein Mundwerk, du unhöflicher Bastard. Wir wissen nicht einmal, woher der Geruch hier unten kommt. Es ist ein natürliches Phänomen, da bin ich mir sicher. Schieb das nicht auf sie. Die Zeit fernab der Gesellschaft hat deine Manieren ruiniert.«

Calder trat nah an Maddock heran, und sein Tonfall war boshaft. »Sieh dich um, Maddock. Öffne alle Lagerfässer. Du wirst dasselbe finden wie ich. Ich habe den ganzen Morgen lang gesucht. Nichts ist verrottet. Es ist Macharas Zorn, der aus ihrer Gruft aufsteigt. Du weißt ebenso wie ich, dass es nicht mehr lange dauern wird, bis sie sich bemerkbar macht. Timothys Tod hat sie gestärkt. Die Anwesenheit einer Frau wird ihr noch mehr Macht verleihen. Es ist mir egal, ob ihr so lüstern seid, dass ihr bereit seid, uns alle zu verdammen, nur damit ihr euch ein paar Tage lang an einer Frau erfreuen könnt. Sie ist es nicht wert, Maddock. Ich würde es verstehen, wenn sie hübsch wäre, aber wir wissen alle, dass sie es nicht ist. Sie hat mehr Fettpolster als die Hälfte unserer Schweine. Ihr seid alle ignorante Narren, und ich werde mich keinem von euch beugen.«

Wenn er solche beleidigenden Worte direkt zu mir gesagt hätte, wäre das schon schlimm genug gewesen, aber die Tatsache, dass er sie über mich sagte – direkt vor mir – machte es irgendwie noch schlimmer.

Ich war nie klein oder besonders schlank gewesen. Ich war groß für eine Frau, und meine Statur würde niemand als zierlich bezeichnen. Ich war zweifellos etwas fülliger und kurviger als das, was die sozialen Medien als das Schönheitsideal bezeichneten, aber in Wirklichkeit war ich nicht größer als die Durchschnittsfrau. Die meiste Zeit meines Lebens war das meine größte Unsicherheit gewesen, vor allem, weil alle Mädchen, die wir als Kinder gekannt hatten, neidisch auf Kates perfekte Figur gewesen waren.

Für mich waren diese fünfzehn zusätzlichen Kilogramm etwas, das an meinem Selbstvertrauen nagte. Besonders in jüngeren Jahren hatte mich das irgendwie zu der Überzeugung gebracht, dass ich von allem weniger verdiente. Weniger Geld, weniger Freunde, weniger Liebe, weniger Erfahrungen. Ich verbrachte den Großteil meiner Zwanziger damit, zu erkennen, dass jeder abwertende Glaubenssatz, den ich mir selbst gegenüber gehegt hatte, nichts weiter als eine Lüge gewesen war.

Vielleicht würde ich eines Tages abnehmen. Vielleicht aber auch nicht. So oder so waren meine Jeans in Größe 42 das Uninteressanteste an mir.

Zumindest dachte ich, ich hätte mich so weit entwickelt, dass solche Worte mich nicht mehr verletzen würden. Calders Worte brachten mich jedoch aus dem Konzept. Dank seiner wenigen, unbedachten Sätze fühlte ich mich wieder wie in der Highschool, als ich in der Umkleidekabine gestanden und den Spott und das Geflüster der magersüchtigen Zicken gehört hatte. Ich hatte schon fast vor, ihm auf die Schulter zu tippen und ihm dann mit dem Knie in die Eier zu treten, weil er so ein Arschloch war, aber noch während ich seine Worte verarbeitete, packte Maddock Calder an der Kehle und schleuderte ihn mit so viel Kraft gegen die Wand, dass es mich nicht gewundert hätte, wenn er am Hinterkopf bluten würde.

Leider tat er das nicht.

»Ich weiß nicht, was in dich gefahren ist, aber die Angst hat dich zu jemandem gemacht, für den ich mich schäme. Geh mir aus den Augen, bevor ich dir das Genick breche. Wenn ich dich noch einmal in der Nähe von Laurel oder Marcus sehe, werde ich dafür sorgen, dass du diese Burg für immer verlässt.«

Als Maddock zur Seite trat, konnte ich an Calders Augen sehen, dass er wusste, dass es sich nicht um eine leere Drohung handelte. Während Calder zitternd an der Wand lehnte, nahm Maddock meine Hand und geleitete mich schnell wieder nach oben.

Als wir den lichtdurchfluteten Korridor der Burg erreichten, sah Maddock mich an. Ob es nun Intuition war oder mein rotes Gesicht, er wusste, dass ich gleich weinen würde.

»Komm her, Mädchen.«

Selbst wenn wir erwachsen sind, tragen wir alle Wunden in uns, die immer noch bluten können, wenn jemand sie wieder aufreißt.

In ein paar Stunden würde es mir wieder gut gehen, aber im Moment konnte ich nicht leugnen, dass ich verletzt war.

Ich erlaubte Maddock, mich in die Arme zu nehmen, während ich weinte.
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»Was meinst du damit, dass Calder fort ist? Ist er ins Dorf geritten? Wann wird er zurück sein? Er weiß, dass ich euch alle brauche, um zu heilen.«

Maddocks Kiefer war verkrampft, seine Augen schmal. Raudrich war halb erstaunt, dass ihm nicht der Dampf aus den Ohren kam. Maddock war einer der ruhigsten und ausgeglichensten Männer unter ihnen. Raudrich hatte ihn noch nie so wütend erlebt.

»Nein, ich meine nicht, dass er ins Dorf geritten ist. Sein Pferd, seine Tasche und alle persönlichen Dinge, die er hatte, sind nicht mehr in der Burg. Ich bin ihm gefolgt, um zu sehen, ob er seine Drohung wirklich wahrmachen würde, und das hat er. Er ist mit seinem Pferd auf ein Boot geritten und hat die Insel verlassen. Er hat seinen Posten hier aufgegeben und damit auch uns.«

Raudrich konnte nicht glauben, was er da hörte. Sie konnten es sich nicht leisten, noch einen Mann zu verlieren.

»Und warum hast du ihn nicht aufgehalten?«

Maddocks Tonfall war völlig unerbittlich. »Wenn dieser Mistkerl uns verlassen will, dann sind wir ihn eben los. Ich dachte, ich kenne ihn. Heute Morgen wurde mir klar, dass dies nicht der Fall war. Er ist nicht die Art von Mann, die wir hier bei uns brauchen. Wenn du gehört hättest, was ich gehört habe, dann hättest du ihn nicht nur gehen lassen, sondern ihn zum Ufer gebracht und selbst in ein Boot geworfen.«

»Was hast du gehört?«

Gerade als Maddock den Mund öffnete, um ihm zu antworten, betraten Harry, Ludo, Quinn und Paton sein Schlafgemach. Nicol schlief noch, wie jeden Tag bis zum Abendessen.

»Maddock, wir hatten gehofft, dass du hier drin bist. Wo ist Calder? Wir haben viel zu besprechen, während Quinns Eintopf in der Küche vor sich hin köchelt.«

Raudrich hörte kaum zu, als Maddock den anderen erzählte, was er ihm gerade gesagt hatte. Er war jetzt zu sehr damit beschäftigt, sich zu fragen, was vorgefallen war. War es überhaupt möglich, dass einer der Acht die Gruppe verlassen konnte? Dass er die Verbindung aus eigenem Antrieb auflöste? Darüber hatten sie sich bisher noch nie Gedanken machen müssen. Wenn es für Calder einen Weg gab, seine Magie aus der Bindung an die Insel zu lösen, was würde dann passieren, wenn aus den Acht die Sechs wurden?

Er war tief in Gedanken versunken, als Quinn nach seinem Arm griff und ihn packte.

»Bist du hier, Raudrich? Hast du ein Wort von dem gehört, was wir gesagt haben?«

»Nein.« Er schüttelte den Kopf, während er sich in seinem Bett verlagerte. Der Schmerz in seinen Rippen machte es unmöglich, es sich bequem zu machen. »Ich habe nichts gehört. Es tut mir leid. Calders Abschied bedeutet nichts Gutes für uns alle.«

Quinn nickte, als sie sich alle um sein Bett versammelten.

»Aye, das steht außer Frage, aber wir können es uns nicht leisten, darüber nachzudenken. Wir haben auch nicht die Zeit, Timothys Tod mit dir zu betrauern, wie wir es gerne getan hätten. Wie du weißt, haben wir ihn kurz nach seinem Ableben bestattet. Du musst dich jetzt selbst von ihm verabschieden.«

Er hatte gehofft, dass sie alle die Gelegenheit haben würden, in Erinnerungen an ihren alten Freund zu schwelgen und sich angemessen von ihm zu verabschieden, aber Raudrich verstand Quinns Dringlichkeit. Mit jedem neuen Ereignis auf der Burg wurde ihre Zeit kostbarer.

»Aye, ich werde sein Grab besuchen, sobald ich wieder laufen kann, ohne vor Schmerzen zu schreien, und ich fürchte, das kann noch Wochen dauern, jetzt, wo Calder fort ist.«

»Nein.«

Harrys sichere Stimme überraschte ihn. Heilungsmagie war anstrengend. Da seine eigene Magie durch den Zustand seines Körpers zu sehr geschwächt war, konnten sie nicht riskieren, die verbleibenden Fünf mit einem solchen Akt zu belasten.

»Was meinst du mit Nein? Ich werde mich so schnell wie möglich erholen, aber ich weiß nicht, wie ich es beschleunigen kann.«

Harry setzte sich auf den Rand des Bettes. Raudrich konnte an seinem strengen Blick erkennen, dass er sich bereits entschieden hatte.

»Wir können nicht wochenlang warten, bis du geheilt bist. Wenn Calder wirklich gehen will, wird er nach einem Weg suchen, seine Bindung an uns zu lösen. Sollte ihm das gelingen, bevor du geheilt bist, kann keiner von uns wissen, wie stark Machara dadurch werden wird. Es ist besser für uns alle, wenn unsere Magie jetzt für ein oder zwei Tage geschwächt wird, anstatt dass wir in ein paar Wochen drei Magier weniger haben. Bis dein Körper geheilt ist, wirst du nicht in der Lage sein, deine ganze Kraft zu nutzen. Wir sollten unsere Kräfte jetzt bündeln und morgen einen Ruhetag einlegen, damit wir wieder zu Kräften kommen, bevor wir entscheiden, was als Nächstes getan werden muss.«

Raudrich konnte nicht leugnen, dass ihm der Plan gefiel. Er wollte seinen Körper zurück, und wenn es möglich war, auch sein Augenlicht.

»Wenn ihr das alle wünscht, werde ich nicht mit euch streiten. Mit meinen Augen und dieser neuen Verletzung habe ich mich schon zu lange nicht mehr wie ich selbst gefühlt. Timothys Tod hat unsere gesamte Magie belastet. Es wird nicht lange dauern, bis auch Calder die Folgen der Abwesenheit von der Burg zu spüren bekommt.«

Maddocks wütende Stimme erklang neben ihm.

»Dann möge er sein Augenlicht vollständig verlieren, und zwar viel schneller, als du deines verloren hast.«

Alle Männer sahen Maddock fragend an, aber bevor er mehr sagen konnte, stand Harry auf.

»Dann lasst uns beginnen. Wenn das klappt, Raudrich, musst du vielleicht derjenige sein, der das Essen zu Ende kocht, denn ich weiß nicht, ob der Rest von uns danach noch stehen kann.«

Raudrich lachte, als die Männer den nötigen Kreis um ihn bildeten.

»Wenn ihr es schafft, meine Rippen, meine Nase und mein Augenlicht zu heilen, werde ich euch mindestens zwei Wochen lang bedienen.«

Ludo lachte und Raudrich verlagerte sich so, dass er ausgestreckt auf dem Bett lag. Die Heilung würde unangenehm werden, und er musste sich auf die Schmerzen gefasst machen.

»Mach keine Versprechen, die du nicht zu halten gedenkst. Wir alle wissen, dass du uns morgen um diese Zeit herumkommandieren wirst. Du wirst kein Mitgefühl für unsere Erschöpfung haben.«

Damit hatte Ludo wahrscheinlich recht. Die letzten zwei Jahre als Laird im Allen-Territorium hatten ihn herrisch werden lassen. Es würde einige Zeit dauern, bis er sich wieder an eine gleichberechtigte Zusammenarbeit mit den anderen Männern gewöhnt hatte.

Die Energie im Raum wuchs, als sie anfingen zu singen. Es dauerte nicht lange, bis der Schmerz in seinem Körper zu brennen begann. So sehr er sich auch bemühte, seine Schreie zu unterdrücken, sie wollten nicht in seinem Körper bleiben.

Es war entsetzlich. Egal, wie sehr er sie anschrie, aufzuhören, sie sangen weiter.

Er wünschte, er würde ohnmächtig werden, aber während der Schmerz weiter wütete, blieb er wach und spürte die Verschiebung jedes Knochens und das Ziehen seiner Haut.

Erst als sich seine Sicht klärte und er die Balken an der Decke erkennen konnte, war er in der Lage, sich auf den Schmerz einzulassen.

Sobald sie fertig waren, würde es das alles wert gewesen sein.
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Getreu seinem Wort arbeitete Raudrich in der Küche und stellte das Essen fertig, während die anderen Männer sich ausruhten. Er hatte so viel Energie wie seit Monaten nicht mehr.

Seine Rippen taten immer noch weh – ein greller Bluterguss erstreckte sich über die ganze linke Seite – aber zum Glück waren sie nicht mehr gebrochen. Seine Nase war so gerade, wie sie es immer gewesen war, und sein Sehvermögen war vollständig geheilt.

Das Einzige, was seine Laune etwas trübte, war die Vorahnung, dass die Männer ihm wegen der Qualität ihres Essens das Leben schwer machen würden. Er hatte seit über zwei Jahren nicht mehr gekocht, und das machte sich bemerkbar.

Das Brot war zwar essbar, aber zäh. Der Eintopf war zu salzig und das Fleisch darin zu bissfest. Er hoffte, dass sie alle zu müde waren, um sich darüber Gedanken zu machen, wie schlecht er Quinns Eintopf zubereitet hatte.

»Es würde mich nicht wundern, wenn Harry das Abendessen verschliefe. Ich konnte sein Schnarchen von der anderen Seite der Burg hören.«

Raudrich blickte auf und sah, wie Maddock die Küche betrat. Der Mann sah vollkommen entkräftet aus, wackelig und unsicher, als er auf ihn zuging.

»Setz dich. Du solltest selbst im Bett sein. Ich habe dir doch gesagt, dass ich dich abholen werde, wenn es so weit ist.«

»Ach.« Maddock winkte abweisend ab, setzte sich aber auf den Holzschemel, der neben dem großen hölzernen Arbeitstisch stand. »Ich bin immer noch zu wütend, um zu schlafen.«

Raudrich war so erleichtert über seine Genesung gewesen, dass er die Gedanken an Calder für eine kurze Zeit beiseitegeschoben hatte. Maddocks Worte erinnerten ihn sofort an die Fragen, die er vor der Heilungssitzung gehabt hatte.

»Du hast es mir noch nicht erzählt. Was hat er getan? Was hast du ihn sagen hören?«

Maddock lehnte sich gegen den Tisch, um sich abzustützen, während er sprach.

»Ich werde es den anderen Männern nicht sagen. Es wäre Laurel peinlich, wenn sie davon erfahren würde, und ich möchte ihr Vertrauen nicht missbrauchen. Aber da du sie schon so lange kennst, dachte ich, es wäre das Beste, wenn du erfährst, was ihr angetan wurde.«

Raudrich machte sich nicht die Mühe, Maddock zu korrigieren. Ihm war es recht, wenn alle außer Harry glaubten, dass er und Laurel eine gemeinsame Vergangenheit hatten. Das würde ihm erlauben, mehr Zeit mit ihr zu verbringen, ohne dass die anderen Männer Fragen stellten. Er kannte das Mädchen kaum, keiner von ihnen tat das, aber er wollte unbedingt mehr über sie erfahren.

Was auch immer er erwartet hatte, ihm war nie in den Sinn gekommen, dass das, was mit Calder passiert war, etwas mit Laurel zu tun hatte. Der Beschützerinstinkt, der ihn überkam, als er erfuhr, dass Calder ihr Unrecht getan hatte, überraschte ihn zutiefst.

»Laurel? Was hat sie mit der Sache zu tun?«

»Es hat alles mit Laurel zu tun. Er hat sie fast angegriffen, und als ich ihn zur Rede stellen wollte, hat er Dinge über sie gesagt, die ich nicht einmal zu einem Hund sagen würde. Ich wollte ihn umbringen. Glaub mir, das wollte ich.«

»Was hat er gesagt?«

Maddock schüttelte den Kopf und atmete traurig aus.

»Ach, Raudrich, du hättest ihr Gesicht sehen sollen. Sie sah aus wie ein Kind, so verwundet war ihr Blick. Ich glaube nicht, dass ich das jemals vergessen kann. Ich kann ihr nicht verdenken, dass sie verletzt war. Sein Tonfall war so grausam und seine Worte in jeder Hinsicht unberechtigt.«

Raudrich wurde schnell ungeduldig.

»Um Himmels willen, was hat er zu ihr gesagt?«

»Er hat es nicht zu ihr gesagt, was es, wenn du mich fragst, noch unfreundlicher machte. Er hat zu mir gesprochen, obwohl er genau wusste, dass sie jedes Wort hören konnte. Sie stand ja auch direkt neben uns.«

Raudrich ließ das Messer in seiner Hand dramatisch fallen und verschränkte die Arme, während er Maddock anstarrte und ihn stumm aufforderte, fortzufahren.

»Er sagte, ihre Anwesenheit bringe Unglück. Dass nur Schlechtes dabei herauskäme und dass wir ihr nur erlauben würden, hier zu sein, weil wir sie begehrten und es genössen, eine Frau bei uns zu haben. Dann sagte er, sie sei zu füllig, um schön zu sein, und dass wir verdammte Narren wären. Er sagte, dass die Hälfte unserer Schweine weniger pummelig wäre. Das war unnötig und grausam. Die meisten Männer hätten ihm ganz einfach eine Abreibung verpasst, aber du weißt, dass solche Worte eine Frau sehr verletzen können. Sie hat nichts getan, um seine Grausamkeit zu verdienen.«

Raudrich wusste, dass er eigentlich wütend sein sollte, aber die Verwirrung verdrängte alle anderen Gefühle.

»Wovon zum Teufel redet er? Ich glaube nicht, dass ich jemals eine Frau gesehen habe, deren Aussehen mir mehr zusagte als das von Laurel.«

Das Geständnis rutschte ihm heraus, und er bereute seine Ehrlichkeit sofort, als er Maddock lächeln sah.

»Nun, ich bin sicher, sie wird sich freuen, das zu hören. Ihr Bruder behauptet, sie sei in dich verliebt. Aber ich …«

Verblüfft unterbrach er Maddock.

»Verliebt in mich?«

Maddock nickte mit großen Augen und einem Lächeln.

»Aye. Sie hat es dir also noch nicht gesagt? Dann tu so, als wärst du überrascht, wenn sie es tut. Ich möchte nicht, dass sie denkt, ich hätte ihr die Überraschung verdorben.«

Maddock hatte offenbar die falsche Vermutung aufgeschnappt, aber er sah keinen Grund, ihn zu korrigieren.

»Ich wollte dich nicht unterbrechen, du hast mich nur überrumpelt, das ist alles. Was wolltest du gerade sagen?«

Er saß einen Moment lang still da, als würde er versuchen, sich zu erinnern. Dann schüttelte er den Kopf, als es ihm wieder in den Sinn kam.

»Oh, ich wollte dir gerade zustimmen. Ich nehme zwar an, dass so ein dürrer, jämmerlich daherkommender Bastard wie Calder ein Mädchen bevorzugt, das klein genug ist, um ihm ein Gefühl von Männlichkeit zu vermitteln, aber ich habe nichts gegen ein Mädchen mit etwas mehr Fleisch auf den Knochen. Ich finde Laurel auch sehr hübsch. Ich glaube, es wird dir schwerfallen, einen Mann zu finden, der Calders Meinung über sie teilt.«

Selbst Maddocks Unterstellung überraschte ihn. Er wusste zwar, dass seine Sehkraft noch beeinträchtigt gewesen war, als er Laurel das letzte Mal zu Gesicht bekommen hatte, aber ihre Größe war ihm nie in den Sinn gekommen. Außerdem konnte er sich immer noch daran erinnern, wie es sich anfühlte, sie in seinen Armen zu halten. Nie hatte er das Gefühl, jemanden bei sich zu haben, als angenehmer empfunden.

»Calder ist ein Narr und ich bin froh, dass wir ihn los sind.« Raudrich hielt inne und strich mit den Händen über seine Hose. »Jetzt lass uns diese Boshaftigkeiten hinter uns lassen, denn mir missfällt das Gerede über Laurel selbst dann, wenn es unter uns ist. Sie verdient es nicht, dass wir unter Männern über sie tuscheln.«

Maddock stand auf und nickte zustimmend.

»Aye, das ist genau der Grund, warum ich den anderen Männern nichts davon erzählen werde. Ich will nur nicht, dass du dich wunderst, wenn sie beim Abendessen immer noch verunsichert wirkt. Ich wollte nicht, dass du sie vor allen anderen fragst, was sich zugetragen hat, also dachte ich, ich sollte es dir sagen.«

Wenn Laurels Glaube an ihre eigene Schönheit durch Calders Wahnsinn beeinträchtigt worden war, würde er dafür sorgen, dass ihr Selbstvertrauen wiederhergestellt wurde.

»Ich bin froh, dass du es getan hast. Bist du stark genug, die anderen zum Abendessen zu versammeln, oder soll ich das erledigen?«

Maddock sank zurück auf den Schemel.

»Wenn ich noch einmal die Treppe hinaufgehe, habe ich nicht mehr die Kraft, zum Abendessen wieder herunterzukommen. Am besten gehst du.«

Raudrich lächelte. Er vermutete, dass sein Freund die Situation ein wenig ausnutzte.

»Aye, gut. Geh und ruh dich am Tisch aus. Ich rufe jetzt alle zusammen.«
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»Ich kann warten, wenn du willst, Laurel. Es ist wirklich keine große Sache.«

Marcus beäugte mich skeptisch. Er konnte sehen, dass etwas nicht stimmte. Obwohl er wusste, dass es besser war, nicht zu fragen, ärgerte es ihn, dass ich ihm noch nicht gesagt hatte, was mit mir los war.

Ich wollte nicht darüber reden. Nicht mit Marcus. Mit niemandem.

Ich hatte einen einstündigen Spaziergang, drei fehlgeschlagene Meditationsversuche und eine Menge positiver Selbstgespräche gebraucht, um mich wieder zu fassen. Ich war sogar dankbar für die Schreie gewesen – so schrecklich sie auch geklungen hatten, als sie durch alle Gänge der Burg erschallt waren. Sie hatten mir geholfen, meine von Selbstmitleid geprägten Gedanken zu verdrängen. Als das mysteriöse Geschrei aufgehört hatte, war ich in viel besserer Stimmung gewesen.

»Nein, ist schon gut. Geh ruhig runter. Ich will nur noch meine Haare fertig flechten. Ich komme in einer Minute nach.«

Ich wollte vor dem Abendessen noch ein paar Minuten für mich haben. Ich musste ein paar Mal tief durchatmen und mir überlegen, wie ich es schaffen sollte, mit Calder am Tisch zu sitzen, ohne mich auf ihn zu stürzen oder wieder in Tränen auszubrechen.

Maddock war der perfekte Gentleman gewesen – verständnisvoll und zärtlich, als er mich in den Arm genommen und mir erlaubt hatte, mich bei ihm auszuheulen. Er hatte mich auch auf die freundlichste Art und Weise angemacht, die mir je untergekommen war, aber das hatte ich mir nicht zu sehr zu Herzen genommen. Die Anmache war dem Mitleid entsprungen, aber ich wusste sie trotzdem zu schätzen.

Marcus zögerte, als er die Tür erreichte.

»Meinst du, es ist sicher? Was denkst du, was das Geschrei war?«

Während ein Teil von mir hoffte, dass die Schreie von Maddock verursacht worden waren, der Calder an ein schreckliches Foltergerät angeschlossen hatte, wusste ich, dass seine unhöflichen Worte nicht ausreichten, um solche Schmerzen zu verdienen.

»Ich bin mir nicht sicher, aber ich vermute, dass sie vielleicht von Raudrich stammen. Ich weiß nicht, wie die Medizin hier funktioniert, aber wenn sie versucht haben, seine Rippen oder seine Nase zu richten, muss das verdammt wehgetan haben.«

Marcus fletschte mitfühlend die Zähne.

»Autsch. Ich muss mich wirklich bei dem Kerl entschuldigen. Ich kann nicht sagen, dass ich mich auf diese Begegnung freue.«

Wenn Raudrichs Umgang mit mir ein Hinweis auf seinen wahren Charakter war – und ich hatte das Gefühl, dass es so war –, würde er Marcus‘ Entschuldigung annehmen.

»Vielleicht kannst du nach dem Essen zu ihm gehen. Er wird bestimmt nett zu dir sein, da bin ich mir sicher. Du wirst dich besser fühlen, wenn du es hinter dich gebracht hast.«

Er nickte und öffnete die Tür, um mich zu verlassen.

»Du hast recht. Lass dir nicht zu viel Zeit. Ich will die Fragen der anderen beim Abendessen nicht ohne dich beantworten müssen.«

Als sich die Tür hinter ihm schloss, flocht ich den losen Zopf in meinem Nacken zu Ende und ließ ihn über meine linke Schulter fallen.

Zu Hause hatte ich mir nie einen Zopf geflochten, aber irgendetwas daran fühlte sich jahrhundertealt an, unabhängig davon, ob das tatsächlich so war.

Als ich mich im Spiegel betrachtete, fühlte ich mich ein bisschen besser, als ich es den ganzen Tag über getan hatte. Calder hatte ein Recht auf seine Meinung. Das machte sie aber nicht wahr. Meine Brüste sahen in diesem Kleid fantastisch aus, und meine zusätzliche ›Polsterung‹, wie Calder es genannt hatte, verlieh mir eine anmutige Form, die ich sehr mochte. Ich hatte ein hübsches Gesicht und ein strahlendes Lächeln, und was mich betraf, hatte Calder das Gesicht eines verstopften Mopses. Ich war mir sicher, dass ich viel weniger Probleme hatte, Männer aufzureißen als er Frauen.

»Scheiß auf ihn«, flüsterte ich leise, als jemand an die Tür des Schlafzimmers klopfte. Angst erfüllte mich. Wenn es Calder war, wollte ich nicht aufmachen. Ich brauchte seine Entschuldigung nicht. Ich brauchte nie wieder mit ihm zu sprechen. Ich strich mein Kleid glatt und straffte meine Schultern, dann ging ich vorsichtig zur Tür.

»Wer ist da?«

»Ich bin es, Raudrich. Ich bin gekommen, um dich zum Abendessen abzuholen.«

»Raudrich?«

Ich war so überrascht, seine Stimme auf der anderen Seite der Tür zu hören, dass ich sie so schnell aufriss, dass sie mir fast gegen den Kopf knallte. Als ich ihn ansah, taumelte ich erschrocken zurück.

»Wa... Wa... Wie? Du siehst toll aus.«

Das war für mich fast so verwirrend wie die Zeitreise. Noch vor ein paar Stunden hatte Raudrich absolut furchtbar ausgesehen, jetzt sah er geradezu heiß aus.

Seine blutige und geschwollene Nase war verheilt, und so wie er dastand, glaubte ich nicht, dass ihm seine Rippen noch wehtaten.

Er blinzelte auch nicht mehr, fast so, als könnte er perfekt sehen.

Er lächelte über meinen verdatterten Gesichtsausdruck.

»Du weißt doch, dass wir Druiden sind, Mädchen? Hast du mich nicht schreien gehört? Sie haben mich geheilt.«

Dieser Teil der Legende war also wahr. Ich konnte eine Frage von meiner sehr langen Liste streichen.

»Ähm, ja, ich habe dich wirklich schreien gehört, aber ich hätte nie gedacht, dass sie zu so etwas fähig wären.« Ich deutete mit meiner Hand an seinem Körper auf und ab, woraufhin er lachte.

»Bist du also zufrieden? Ich sehe viel besser aus als vorher, aye?«

»Du sahst auch vorher schon ziemlich gut aus, aber jetzt siehst du … wow.«

In dem Moment, als die Worte meinen Mund verließen, fiel ich vor Schreck fast zurück. Was zum Teufel hatte ich mir nur dabei gedacht? Ich spürte, wie mir das Blut ins Gesicht schoss und ich furchtbar peinlich errötete.

Zum Glück sagte er nichts, um mich noch mehr in Verlegenheit zu bringen, und ging geschickt zu einem anderen Gesprächsthema über.

»Ich hoffe, du hast nicht allzu viel Hunger. Die Männer sind nach dem Zauber alle ziemlich müde, also war ich gezwungen, das Essen vorzubereiten. Ich habe schon seit einiger Zeit nicht mehr gekocht. Es ist miserabel.«

Ich war am Verhungern, aber das wollte ich ihm nicht sagen.

»Ich bin sicher, es schmeckt gut. Sind alle anderen schon unten? Es tut mir leid, wenn ihr alle auf mich gewartet habt. Ihr hättet einfach anfangen sollen.«

»Alle außer Calder sind schon auf dem Weg nach unten.«

Bei der Erwähnung von Calders Namen verschwand mein Lächeln. Ich hoffte, dass Raudrich nicht wusste, was passiert war. Ich versuchte, meinen Tonfall so freundlich wie möglich zu halten, als ich nach ihm fragte.

»Warum kommt Calder nicht zum Essen?«

»Er ist fortgegangen.«

»Was heißt das?«

An seinem Gesichtsausdruck konnte ich nicht erkennen, ob er wusste, was passiert war oder nicht. Er war völlig undurchschaubar.

»Aye. Wir glauben nicht, dass er zurückkommen wird.«

»Oh.« Es fühlte sich an, als wäre mir eine Last von den Schultern gefallen. Ich war mehr als froh, dass ich ihn nicht mehr sehen musste.

Er bot mir seinen Arm an und ich nahm ihn, als wir die Treppe hinuntergingen.

»Bist du immer noch daran interessiert, die Wahrheit über diesen Ort zu erfahren?«

Ich nickte und schaute in seine dunkelbraunen Augen.

»Natürlich.«

»Dann warte nach dem Essen auf der Treppe auf mich. Ich muss mich vergewissern, dass Nicol nicht mehr in der Burg ist, bevor ich es dir zeige. Sobald er fort ist, komme ich dich abholen.«

Ich konnte es kaum erwarten, das Abendessen hinter mich zu bringen.
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Als er sie jetzt sah, wie sie über einen von Ludos sehr unlustigen Späßen lachte und ihre blauen Augen im Kerzenlicht funkelten, wusste er eines mit Sicherheit: Nicht er war derjenige mit den schlechten Augen, sondern Calder war blind wie eine Fledermaus.

Raudrich hatte zwar bereits gewusst, dass er sie schön fand, aber jetzt, da sein Augenlicht wiederhergestellt war, raubte Laurel ihm den Atem.

Sie schien eine ähnliche Wirkung auf Maddock zu haben, was Raudrich überhaupt nicht gefiel. Der Mann starrte sie mit Rehaugen an, lachte und lächelte, wenn sie es tat. Für eine Gruppe von Männern, die angeblich geschwächt waren, weil sie ihre Magie auf ihn angewendet hatten, hatte kein einziger von ihnen Schwierigkeiten, sich mit ihr zu unterhalten.

Er und Marcus schienen die Einzigen zu sein, die das Abendessen nicht mit der gleichen Freude genossen wie der Rest der Gruppe. Sie saßen unbeholfen nebeneinander und keiner von ihnen sagte ein Wort, bis Marcus sich schließlich nach der Hälfte des Essens zu ihm hinüberbeugte und sprach.

»Äh … ich denke, es ist an der Zeit, dass ich mich dir vorstelle. Ich bin Marcus.«

Raudrich nahm die Hand des Mannes an. Er brauchte eine Ablenkung von den anderen Männern, die Laurel umwarben.

»Raudrich. Es tut mir leid, dass ich nicht hier war, um euch beide zu begrüßen, als ihr angekommen seid.«

Marcus schnaubte und zog seine Hand zurück.

»Es tut mir auch leid, dass du nicht hier warst. Wärst du hier gewesen, hätte ich keinen Grund gehabt, dir auf die Nase zu hauen. Übrigens tut mir das wirklich leid. Ich meine, wenn es so gewesen wäre, wie es aussah, würde es mir überhaupt nicht leidtun, aber da es nicht so war, tut es mir leid, dass ich dir die Nase gebrochen habe.«

Raudrich zeigte auf seine Nase und lächelte. »Mach dir keine Sorgen, Junge. Wie du siehst, ist sie schon wieder ganz gut verheilt.«

Marcus nickte. »Gut. Ich bin froh, dass du mir nicht böse bist.«

»Ganz und gar nicht. Es war richtig von dir, Laurel zu verteidigen.« Er blickte über den Tisch und sah, wie Maddock Laurels Hand berührte, während er mit ihr sprach. »Ich kann dir versichern, dass ich dasselbe tun würde, wenn ich sehen würde, dass jemand unerlaubt über sie herfällt.«

Tatsächlich war er in genau dieser Sekunde versucht, Maddock die Nase zu brechen.

Marcus folgte seinem Blick und lachte.

»Sie merkt es nicht, weißt du. Sie versteht in ihren Büchern so viel von der Liebe und im wirklichen Leben so wenig. Ich habe beobachtet, wie erwachsene Männer um ihre Aufmerksamkeit gerungen haben, und sie hat es nicht bemerkt.«

Marcus‘ Einsicht in Laurels Verhalten reichte aus, um seine Aufmerksamkeit von dem enthusiastischen Maddock abzulenken, dem sein Eifer bald leidtun würde.

»Liebe in ihren Büchern? Schreibt sie Gedichte?«

»Nein. Sie schreibt Liebesromane.«

Von so etwas hatte er noch nie gehört.

»Liebesromane?«

Verständnis machte sich in Marcus‘ Gesicht breit, als er seine Stimme senkte.

»Hat Laurel dir gesagt … weißt du, woher wir kommen oder genauer gesagt, aus welcher Zeit?«

Raudrich antwortete, indem er sich näher an Marcus lehnte. Keiner der anderen Männer wusste es.

»Aye, Junge, ich weiß alles über Morna und ihre Vorliebe, Mädchen durch die Zeit zu schicken.«

»Gut. Ich glaube, dass es in dieser Zeit keine Liebesromane gibt. Es wird noch eine ganze Weile dauern, bis die Frauen ihre Sexualität wirklich ausleben dürfen.«

Das hörte sich für Raudrich interessant an. Vielleicht würde ihm die Zukunft gefallen.

Als er nichts sagte, fuhr Marcus fort.

»Sie schreibt Liebesgeschichten. Du weißt schon, Geschichten über Männer und Frauen, die sich verlieben.«

»Aber du sagst, dass sie selbst wenig davon weiß?«

Der Mann schnaubte erneut. Er fragte sich, ob es vielleicht eine nervöse Angewohnheit war, obwohl nichts an der Haltung des Mannes darauf hindeutete, dass er eingeschüchtert war. Außerdem hatte er sich letzte Nacht ganz und gar nicht so verhalten

»Laurel? Gott, nein. Sie geht nur aus, weil ihre Schwester sie dazu zwingt, aber ich habe noch nie erlebt, dass Laurel länger als ein paar Monate mit einem Mann zusammen war. Sie ist sehr misstrauisch Männern gegenüber und bricht gerne Herzen, aber wie ich schon sagte, sie sieht es nicht. Ich würde behaupten, dass fast alle Männer, mit denen sie je ausgegangen ist, sich nach dem dritten Date in sie verliebt haben. Aber sobald sie merkt, dass sie etwas Langfristiges mit ihr wollen, flieht sie. Ich kenne sie besser als jeder andere und konnte noch nie genau bestimmen, warum.«

Jede neue Sache, die er über sie erfuhr, machte ihn noch neugieriger. Es war an der Zeit, dass ihr Abendessen zu Ende ging.

Er stand auf, trat vom Tisch zurück und wandte sich an die Gruppe.

»Es war ein langer Tag für uns alle. Wenn alle fertig sind, sollten wir uns auf den Weg ins Bett machen.«

Obwohl die Männer in ihr Gespräch vertieft zu sein schienen, waren sie sich alle einig, dass sie in der Tat müde waren. Als die Männer aufstanden, zwinkerte er Laurel zu, um ihr bevorstehendes Treffen zu bestätigen.

Er drehte sich um und machte sich auf den Weg zum höchsten Turm der Burg, wo er Nicols nächtlichen Abgang beobachten konnte.
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So sehr ich auch versuchte, Maddock davon zu überzeugen, dass es wirklich in Ordnung war, wenn ich bei Marcus schlief, wollte mein neuer Freund nichts davon hören. Anstatt auf der Treppe zu warten, wie ich es Raudrich versprochen hatte, war ich gezwungen, Maddock in sein Schlafgemach zu folgen, während er darüber plauderte, warum dies die beste Lösung für alle war.

»Ich verspreche dir, Mädchen, es ist überhaupt kein Problem. Ich werde dich nicht in Calders Kammer unterbringen, falls er zurückkommen sollte, aber ich habe kein Problem damit, ihn zu konfrontieren, wenn er es tut. Außerdem ist mein Schlafgemach eines von zwei, die ein Schloss haben, das du von innen verriegeln kannst. Ich bin bekannt dafür, im Schlaf herumzulaufen. Deshalb schließe ich es vor dem Schlafengehen ab. Ich will ja nicht nachts die Treppe hinunterstürzen.«

Auch wenn ich seine Freundlichkeit zu schätzen wusste, war es doch lächerlich, dass so viele Leute durch unser Auftauchen durcheinander gebracht wurden. Marcus und ich hatten uns auf unzähligen Reisen und Übernachtungen immer ein Zimmer geteilt.

»Maddock, ich weiß deine Fürsorge wirklich zu schätzen, aber ich könnte nicht damit leben, wenn ich aufwachen und feststellen würde, dass du mitten in der Nacht aus Calders Kammer gelaufen bist und dir das Bein gebrochen hast, weil du genau das getan hast, was du mit dem Schloss an deiner Tür vermeiden wolltest.«

Gerade als wir um die Ecke des langen Korridors bogen, der zu Maddocks Schlafgemach führte, erschien Raudrich auf einer Treppe zu meiner Rechten. Er blieb stehen, als er uns sah, und blickte langsam zwischen uns hin und her.

»Was machst du da, Maddock?«

Ich konnte das frustrierte Funkeln in Raudrichs Augen nicht verstehen.

»Ich bringe Laurel in meine Kammer.«

Die Frustration schlug blitzschnell in Wut um, und ehe ich mich versah, hatte Raudrich sich zwischen uns gestellt. Er schubste Maddock mit einer Hand und packte mich mit der anderen am Arm.

»Den Teufel wirst du tun, Maddock.«

Raudrich richtete seinen wütenden Blick auf mich, und ich entwand mich seinem Griff, als er sprach.

»Mädchen, ich weiß, dass Maddock mit seinen Worten sehr überzeugend sein kann, aber das willst du nicht. Du kennst ihn kaum. Er ist nicht der richtige Mann für dich.«

Maddock brach in Gelächter aus.

»Vorsicht, Raudrich, dein Neid kommt zum Vorschein. Ich habe sie nicht in meine Kammer geführt, um mit ihr zu schlafen, du Narr. Ich dachte, da mein Gemach ein Schloss hat, könnte sie vielleicht dort bleiben, während ich in Calders Kammer schlafe. Laurel und ich werden gute Freunde sein, da bin ich mir sicher, aber ich glaube nicht, dass wir jemals mehr sein werden. Nicht wahr, Mädchen?«

Unter Raudrichs gebräunter Haut errötete er, und ich konnte mir ein Grinsen nicht verkneifen, weil er so jungenhaft aussah, wenn er verlegen war. Dadurch war mir das idiotische Kompliment, das ich ihm vorhin gemacht hatte, nicht mehr so peinlich.

Ich nickte nachdrücklich. Ich mochte Maddock sehr, aber ich war nicht im Geringsten an ihm interessiert.

»Stimmt. Aber wie ich schon sagte, muss ich nicht in deiner Kammer übernachten. Ich schlafe bei Marcus.«

»Nein.« Raudrich erholte sich schnell von seiner Verlegenheit und drehte sich um, um mich direkt anzusehen.

»Du wirst nicht bei Marcus und auch nicht bei Maddock übernachten, denn Maddock wird sich umbringen, wenn er nachts herumläuft und nicht eingesperrt ist. Du wirst in meinem Gemach bleiben, denn das ist das schönste und genau der richtige Ort für eine Dame wie dich. Ich werde vor dem Schlafengehen ein Schloss anbringen. Ich werde in Calders Kammer umziehen.«

Raudrichs Zimmer hatte mir eigentlich ganz gut gefallen.

»Okay, gut. Trotzdem danke, Maddock. Ich gehe jetzt und sage Marcus, wo ich übernachten werde. Ich treffe dich dann gleich.«

Ich drehte mich um und ließ die beiden Männer allein, damit sie sich weiter streiten konnten.
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Raudrich wartete schon auf der Treppe auf mich, nachdem ich Marcus erklärt hatte, was ich vorhatte und wo ich heute übernachten würde. Er wollte mit mir kommen, aber ich hatte ihm das ausgeredet, weil ich glaubte, dass ich allein mehr Informationen aus ihm herausbekommen würde. Das stimmte aber nicht. Ich hatte keinen Zweifel daran, dass Raudrich genauso bereit wäre, Marcus alles zu erzählen wie mir, aber ich wollte die Gelegenheit haben, die Wahrheit selbst zu erfahren, um zu wissen, was sie für meinen besten Freund und den Rest seines Lebens bedeutete.

»Ich will mich für vorhin entschuldigen, Mädchen. Es steht mir nicht zu, dir zu sagen, mit wem du deine Zeit verbringen darfst. Es war nur ein Schock für mich, als ich sah, wie du mit Maddock in seine Kammer gingst. Er ist nicht gut genug für dich.«

Ich lächelte und nahm seine Entschuldigung mit einer Handbewegung an.

»Ist schon in Ordnung. Allerdings muss ich dir im Namen von Maddock widersprechen. Ich bin ein harter Brocken, wenn es um Männer geht. Maddock ist einer der Guten.«

Raudrich zog die Augenbrauen hoch, nickte aber zustimmend.

»Das mag sein, Mädchen. Das heißt aber nicht, dass du mit ihm zusammen sein solltest.«

Ich hatte Maddocks Spott über Raudrich vorhin abgetan, aber jetzt konnte ich nicht leugnen, dass sein Tonfall ein wenig eifersüchtig klang. Weshalb genau er eifersüchtig war, konnte ich mir nicht vorstellen. Er kannte mich nicht gut genug, um auf irgendetwas eifersüchtig zu sein.

»Du hast recht. Jetzt haben wir aber genug über mich geredet. Ich hatte schon den ganzen Tag Fragen im Kopf. Wo geht Nicol nachts hin und warum mussten wir warten, bis er weg ist, um das zu besprechen?«

Raudrich beugte sich so, dass sein Gesicht direkt neben meinem war. Leise flüsterte er mir ins Ohr, und ich musste mich am Geländer festhalten, um nicht zu wanken. Sein Atem an meinem Hals weckte Erinnerungen an die vergangene Nacht.

»Vertraust du mir, Mädchen? Es wird mir leichter fallen, es dir zu zeigen, als es dir zu sagen, aber dazu müssen wir an einen Ort reisen, der dir nicht gefallen wird.«

Ich war überrascht, als mir bewusst wurde, dass ich ihm vertraute. Ich hatte zwar keinen wirklichen Grund dafür, aber ich fühlte einfach intuitiv, dass ich bei ihm sicher war.

»Ich denke schon. Zeig es mir und wir werden es herausfinden.«

Er streckte seine Hand aus. In dem Moment, in dem ich sie ergriff, drehte er sich um und ging die Treppe hinauf. Ich musste mich beeilen, um mit ihm Schritt zu halten.

»Ich möchte nicht, dass du denkst, dass ich etwas tue, was Nicol nicht gutheißen würde. Er hätte nichts dagegen, wenn ich es dir zeige. Ich ziehe es nur vor, es ohne sein Wissen zu tun, denn ich weiß, wie sehr es ihn schmerzt, darüber zu sprechen.«

Da die Burg bereits für die Nacht stillgelegt war, brannten in den Gängen keine Fackeln mehr. Erst als wir um die Ecke von Raudrichs Schlafzimmer in einen dunklen Korridor einbogen, wurde mir bewusst, dass wir beide kein Licht hatten. Der Flur war mit Fenstern gesäumt, durch die etwas Mondlicht hereinfiel, aber es war trotzdem sehr dunkel.

»Sollen wir zurückgehen und eine Laterne holen?«

Er gluckste leise vor sich hin.

»Ich brauche sie nicht, um mich in dieser Burg zurechtzufinden, und wir werden sie auch nicht brauchen, wenn wir dort sind, wo ich dich hinbringe.«

Am Ende des Ganges erreichten wir eine Tür, und Raudrich ließ meine Hand los, als er sie öffnete und eintrat. Ich folgte ihm.

Es war ein Schlafzimmer, das ich noch nicht gesehen hatte, und dieses war noch größer und schöner als das von Raudrich.

»Ich dachte, du hättest gesagt, dein Gemach sei das schönste.«

»Es ist das schönste der Acht. Nicols Gemach zähle ich nicht dazu, denn diese Burg gehört ihm. Es ist nur angemessen, dass er das schönste Gemach hat.«

Das Schlafzimmer lag in einer Ecke und war anders als jedes andere Zimmer, das ich je in einer Burg gesehen hatte. Die beiden Außenwände bestanden aus massivem Glas. Sie füllten den Raum mit dem blauen Schein des Mondes, sodass ich gut sehen konnte.

»Nicol hat uns diese Wände für ihn verzaubern lassen, kurz nachdem er uns hier unter seinem Kommando versammelt hatte. Er hat Angst vor der Dunkelheit, aber das ist nur ein geringer Teil des Grundes, warum er tagsüber schläft.«

Ich hatte mir schon gedacht, dass es seltsam war, dass ich Nicol bis zum Abendessen nirgends gesehen hatte. Jetzt wusste ich, warum das so war.

»Was ist der andere Grund?«

Er griff nach meinem Arm und führte mich sanft zu einem großen Porträt, das über Nicols Bett hing. Es war das Ebenbild von Nicol, obwohl er auf dem Gemälde deutlich jünger war. Er stand hinter einer schönen jungen Frau. Ihre dunklen Haare fielen ihr bis zur Taille und ihre Augen waren so erschreckend schwarz, dass ich befürchtete, sie würden mich im Schlaf heimsuchen.

»Wer ist das?«

Irgendetwas an dem Porträt trieb mir die Tränen in die Augen. Es hatte etwas Schweres an sich, fast so, als würde es lebendig werden, wenn man den Blick abwandte. Es war auf eine Weise unheimlich, die mir das Herz brach.

»Das ist seine Frau, Freya.«

»Ist sie …« Es erschien mir etwas unhöflich, eine so unverblümte Frage zu stellen, aber es war die einzige Vermutung, die ich äußern konnte, da ich wusste, dass es keine Frauen auf der Burg geben sollte. »Ist sie tot?«

Raudrich schüttelte den Kopf. Als ich ihm in die Augen sah, konnte ich erkennen, dass ihn diese Geschichte auch traurig stimmte.

»Es ist viel schlimmer als das, Mädchen. Nicol betet jeden Tag für ihren Tod, ihren wahren Tod.«

Die Andeutung, dass Freya untot war, ließ mich frösteln. Während ich ihr Porträt anstarrte, machte ich unbewusst einen Schritt zurück und spürte, wie mein Rücken gegen Raudrichs Brust stieß. Er wich nicht zurück. Stattdessen legte er seine Hände auf meine Arme und begann mich zu reiben.

»Der Schreck hat dich abgekühlt, aye? Das ist bei mir auch so, wenn ich daran denke. Aber hab keine Angst. Sie kann dir nichts tun. Willst du …« Er zögerte und das ließ meine Angst noch schlimmer werden. »Willst du sie sehen?«

»Sie sehen?« Meine Stimme war leise und unsicher, als ich mich umdrehte, um zu ihm aufzublicken. »Ist sie tot oder nicht? Wenn sie tot ist, will ich das lieber nicht, um ehrlich zu sein.«

Er lachte und die Wärme, die von seiner Brust ausstrahlte, entspannte mich ein wenig.

»Ihr Körper ist schon lange zu Staub zerfallen, aber ihr Geist bleibt auf dieser Insel gefangen, bis die Fee unter uns entweder stirbt oder Nicol und Freya aus ihrem Griff befreit.«

»Was?« Er hätte genauso gut Italienisch sprechen können.

»Wie ich schon sagte, Mädchen, es wird einfacher sein, wenn du mir erlaubst, es dir zu zeigen.«

Ich war auf jeden Fall neugierig. Das hieß aber nicht, dass ich nicht auch eine Heidenangst hatte.

»Geh nicht von mir weg, okay?«

Mit einer schnellen Bewegung verschwanden seine Hände von meinen Armen und legten sich schützend um meine Stirn, während er sich herunterbeugte und seine Wange an meine drückte.

»Ich gehe nicht weg, Mädchen.«

Während er seine Arme immer noch um mich geschlungen hatte, schob er mich langsam zu der großen Glasscheibe auf der anderen Seite des Raumes. Darunter lag ein kleiner Garten, der für Marcus und mich von der Vorderseite der Burg aus nicht zu sehen war.

Alle Pflanzen und Blumen waren verdorrt und abgestorben.

Nicol saß auf einer Steinbank in der Mitte des Gartens. Die durchsichtige Gestalt seiner Frau – ein Gespenst – saß neben ihm.
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Einen echten Geist zu sehen, war weit weniger beängstigend als die Vorstellung, einen zu sehen. Als Raudrich und ich Nicol und seine Frau betrachteten, spürte ich keine Angst, nur Trauer.

»Sie ist also ein Geist?«

»Nicht direkt.« Raudrich sprach mit leiser Stimme. Ich wusste zwar, dass sie uns nicht hören konnten, aber ich verstand, warum er es tat. Es war irgendwie unangenehm, dass wir ihren gemeinsamen Moment beobachteten. »Geister sprechen selten, und sie wiederholen oft dieselben Bewegungen oder gehen immer wieder dieselben Wege. Freya ist immer noch die, die sie zu Lebzeiten war. Sie hat Gedanken und Gefühle und drückt sie frei aus.«

»Aber sie ist dort gefangen?« Das war vielleicht das schrecklichste Schicksal, das ich mir vorstellen konnte.

Seine Stimme war traurig und widerwillig.

»Aye. Wie ich schon sagte, ist ihr Schicksal schlimmer als der Tod. Wenn Nicol den Tag erlebt, an dem sie aus dieser Hölle befreit wird und ein für alle Mal wirklich sterben kann, wird er sich darüber freuen. Das werden wir alle. Tagsüber existiert sie einfach nicht, aber jede Nacht taucht sie in ihrem Garten auf, dazu verflucht, den Mann zu sehen, den sie liebt, ohne seine Berührung auf ihrer Haut spüren zu können, oder über die Grenzen ihres längst verwelkten Gefängnisses hinaus zu gehen.«

»Wer würde ihr das antun? Wer würde irgendjemandem so etwas antun?«

Mir fiel niemand ein, den ich so sehr hasste, dass ich ihm ein solches Schicksal wünschen würde. Kein Wunder, dass Nicol so müde und traurig aussah. Seine Nächte damit zu verbringen, von der Liebe seines Lebens verfolgt zu werden, ohne ihr helfen oder sie retten zu können, und seine Tage damit zu verbringen, wie ein nachtaktives Tier zu schlafen … seine Existenz musste genauso schmerzhaft sein wie ihr Tod.

»Bist du mit den Feen vertraut, Laurel?«

Ich schüttelte den Kopf und musste aufpassen, dass ich nicht erschauderte, als meine Wange über seine Bartstoppeln strich. Es war gefährlich für mich, ihm so nahe zu sein. Denn dann wollte ich mich umdrehen und das wiederholen, was ich gestern Abend mit ihm gemacht hatte.

»Nur vage. Ich habe hier und da Geschichten gehört. In Amerika glaubt niemand wirklich an so etwas.«

»Hier.« Er löste seinen Griff um mich und sofort fühlte ich die Kälte des Abstandes, der nun zwischen uns lag. Er bewegte sich auf Nicols Bett zu und zog eine Decke vom Kopfende, bevor er sich vor dem Fenster auf den Boden sinken ließ. Langsam spreizte er seine Beine vor sich und deutete auf den Platz dazwischen. »Setz dich, Laurel. Du kannst dich an mich lehnen, während ich dir die Geschichte erzähle. Du zitterst. Ich werde dich warmhalten.«

In seiner Stimme lag etwas Schelmisches. Irgendwie gefiel mir das. Ich lächelte ihn wissend an und setzte mich zu ihm auf den Boden. Seufzend lehnte ich mich an seine Brust, und er zog die Decke über uns. Als wir so weit waren, legte er seine Arme wieder um meine Taille.

Es war eine intime Position für zwei Fremde, aber irgendwie wusste ich, dass wir uns aufgrund unserer unausgesprochenen Erinnerungen an die Nacht zuvor beide wohler fühlten, als wir es unter normalen Umständen getan hätten. Als ich jetzt in seinen Armen saß, kam ich mir ziemlich dumm vor, weil ich den Kontakt zu ihm so vehement abgestritten hatte.

»Nun, Mädchen. Bist du bereit, die wahre Geschichte zu hören? Wenn ich fertig bin, kannst du mir sagen, wie richtig oder falsch die historischen Aufzeichnungen die eigentlichen Ereignisse wiedergegeben haben.«

»Abgemacht. Ich bin bereit.«

»Diese Insel war nicht immer als die Insel der Acht bekannt. Vor zwanzig Jahren hieß sie noch Flüsterinsel und diese Burg war nach Nicols Familie und seinen Vorfahren als Burg Murray bekannt. Er gehört einer langen Linie von Murrays an, die sich um die Menschen auf dieser Insel kümmerten. Jahrhundertelang herrschte in diesem Land Frieden. Als er 35 Jahre alt war, geriet sein Leben aus den Fugen.

»In den Erzählungen wird oft von Feen gesprochen, um Kinder zu erschrecken, damit sie sich wünschenswert verhalten. Aber in Wahrheit werden sie viel seltener gesichtet, als die schottischen Großmütter ihre Enkelkinder glauben machen wollen. Die meisten glauben nicht, dass es sie wirklich gibt. Bevor ich als Kind auf die Insel kam, glaubte ich auch nicht an sie. Bei Nicol war es ähnlich. Als ein Kind aus dem Dorf verschwand, hielt er es für einen tragischen Unfall, obwohl die Mutter des Kindes darauf bestand, dass eine Fee ihren Sohn in das Feenland gelockt hatte. Kinder spielten oft zu nah am Wasser oder in Flüssen. Er glaubte, dass das Kind mitgerissen worden und ertrunken war.

Doch bald darauf verschwanden zwei weitere Kinder, und ihre Eltern behaupteten dasselbe. Um die wachsende Panik unter den Bewohnern des Dorfes einzudämmen, machte Nicol sich auf die Suche nach den Feen, und zu seinem Unglück fand er sie auch.«

Ich erschauderte, als mich ein weiteres Frösteln überkam. Zu wissen, dass es magische Zeitreisen gab, war eine Sache. Zu erfahren, dass Geister und Feen existierten, war eine andere. Es schien, als wäre die Welt, in der ich die meiste Zeit meines Lebens gelebt hatte, sehr viel behüteter, als mir bewusst gewesen war.

»Er hat sie hier gefunden? Auf der Insel?«

Raudrich nickte und zog mich ein wenig näher zu sich heran.

»Aye. Alle Feen sind manipulative und egoistische Kreaturen. Man kann keiner von ihnen trauen, aber Machara ist schlimmer als die meisten. Sie sehnte sich nach einem eigenen Kind, einem halb menschlichen Kind. Sie nahm die Kinder dieses Dorfes gefangen, um Nicol von der Burg wegzulocken, damit sie einen Handel mit ihm eingehen konnte: die sichere Rückkehr der Kinder für eine Nacht in seinen Armen, damit sie sein Kind gebären konnte. Es war ein Fehler, der sein ganzes Leben in Dunkelheit gehüllt hat.

Ich drehte mich um und sah Raudrich an.

»Sie hat ihre Abmachung gebrochen?«

»So sind die Feen. Sie halten sich nur bis zu einem gewissen Grad an ihr Wort. Machara brachte die Kinder zurück, aber sie waren nicht mehr dieselben. Als sie an die Türschwelle ihrer Eltern zurückkehrten, waren sie älter als ihre Eltern. Denn im Land der Feen funktioniert die Zeit nicht auf die gleiche Weise, und man weiß nie, wodurch diese Kreaturen einen ruinieren werden. Manche Männer kehren zurück und stellen fest, dass sie zwar dieselben geblieben sind, aber dass mehrere hundert Jahre vergangen sind. Den gestohlenen Kindern dieser Insel wurde in der Woche, in der sie fort waren, die Kindheit genommen.«

»O Gott. Ihre armen Eltern.«

»Aye. Viele Familien flohen daraufhin von hier. Sie fürchteten das gleiche Schicksal für ihre eigenen Kinder, und Nicol konnte es ihnen nicht verdenken.«

Das war eine der traurigsten Geschichten, die ich je gehört hatte, aber sie erklärte Freyas Schicksal immer noch nicht.

»Und was hat Freya damit zu tun?«

»Freya trat erst fünf Jahre später in Nicols Leben. Machara liebte das Kind, das sie mit Nicol hatte, und jedes Jahr kam sie zurück, um wieder mit ihm zu schlafen. Es gibt viele Geschichten über Feen, die mit sterblichen Männern schlafen, aber meistens sind es die Sterblichen, die mit unstillbarer Lust und Sehnsucht ruiniert werden – Sehnsucht nach der Liebe der Fee, von der sie benutzt wurden.

Wie in den meisten Dingen, war Machara auch in dieser Hinsicht anders. Sie folgte den Mustern der anderen Feen nicht. Nicol blieb ihr gegenüber gleichgültig, und im Laufe der Jahre gebar Machara immer mehr seiner Kinder – Kinder, die er nie gesehen oder geliebt hat – und verliebte sich in ihn.

Trotz seiner jährlichen Verpflichtungen gegenüber Machara hielt Nicol sich für einen freien Mann. Während einer kurzen Reise von der Insel traf er Freya und verliebte sich in sie. Ohne zu ahnen, welches Schicksal sie beide ereilen würde, heiratete er sie, bevor er nach Hause zurückkehrte. Als Machara von Nicols neuer Frau erfuhr, wurde sie vor Eifersucht verrückt.

Sie gestand Nicol ihre Liebe und versprach, ihm sein Vergehen zu verzeihen, wenn er Freya fortschickte, aber Nicols Liebe zu Freya kannte keine Grenzen. Er widersetzte sich Machara und floh mit ihr von der Insel.

Sie verbrachten fünf Jahre fernab seiner Heimat. Es waren die einzigen glücklichen Jahre in Nicols Leben. Auf seinen Reisen entdeckte er einen Weg, Machara zu besiegen – so kam er dazu, die Acht zu gründen.« Raudrich hielt kurz inne, bevor er fortfuhr.

»Die Magie der Feen ist stärker als die einer einzelnen Hexe oder eines Druiden. Nicol lernte, dass es mehr als nur einen braucht – die Magie der Acht. Nur so konnte der Zauber gesprochen werden, um Machara für immer zu binden. Er und Freya reisten durch Schottland und suchten junge und alte Druiden, die bereit waren, ihm ihre Treue und ihre Magie zu versprechen. Ich war unter den ersten, ebenso wie Harry, Maddock, Timothy und Quinn. Ludo, Calder und Paton schlossen sich uns später an, nachdem drei der ursprünglichen acht Männer verstorben waren.

Wir übten den Zauber monatelang, bevor wir mit ihm auf die Insel zurückkehrten, denn wir alle wussten, dass der Zauber fast sofort ausgesprochen werden musste, wenn wir Macharas Zorn vermeiden wollten. Wir alle drängten ihn, Freya auf dem Festland zu lassen, bis Machara sicher in ihrer Zelle unterhalb der Burg gefangen war, aber er konnte es nicht ertragen, sie zu verlassen. Er bereut diese Entscheidung jeden einzelnen Tag.«

Ich konnte meinen Blick nicht mehr von Nicol und Freya unter uns abwenden. Ihre Geschichte war anders als alles, was ich je in meinem Leben gehört hatte.

»Was ist passiert, als ihr hier angekommen seid?«

»Machara sah uns kommen und wartete auf den Stufen der Burg, die leblosen Körper der Kinder, die sie mit Nicol gezeugt hatte, vor sich ausgebreitet. Sie hoffte, dass Nicol durch ihren Tod Schuldgefühle bekommen würde, weil er sie im Stich gelassen hatte, aber die Kinder waren unmenschliche Wesen, die er nie gekannt oder gewollt hatte. Er fühlte nichts als Erleichterung, dass sie nicht zu so bösen Wesen wie ihre Mutter heranwachsen mussten.

Sein Mangel an Gefühlen brachte Machara in Rage und gab uns gerade genug Zeit, den Zauber zu sprechen, bevor sie in einem Anfall von Gezeter und Gebrüll den Verstand verlor. Der Zauber wirkte, aber nicht bevor Machara Zeit hatte, Nicol ein letztes Mal Leid zuzufügen. Sie tötete Freya, indem sie sie mit dem Schwert, das sie aus Nicols Scheide gezogen hatte, durchbohrte. In dem Moment, als Freya ihren letzten Atemzug tat, verfluchte Machara sie, in diesem Zustand zu verharren. Es war das Letzte, was Machara tun konnte, bevor unser Zauber beendet und verbindlich war.«

Raudrich atmete traurig und tief ein. Es war klar, dass selbst die Erzählung der Geschichte ihn erschöpfte.

»Seit zwanzig Jahren ist Machara tief unter dieser Burg eingesperrt. Solange acht Druiden mit ihrer Magie hier sind, kann sie nicht entkommen. Deshalb ist es so wichtig, dass wir einen Ersatz für Timothy finden, und es ist noch schlimmer, dass Calder uns verlassen hat. Unsere Magie wird gedehnt, bis Timothy ersetzt ist. Wenn Calder einen Weg findet, seine Verbindung zu dieser Insel zu lösen, findet Machara vielleicht die Kraft, sich zu befreien.«

Gerade als Raudrich seine Geschichte beendete, drang ein dunkles, unheimliches Lachen aus dem Boden unter uns hervor.

»Das ist sie. Es ist ihr Kerker, den ich meinte, als ich sagte, dass ich dich an einen Ort bringen muss, an den du nicht gehen willst. Wenn du die Wahrheit wissen willst, ist es an der Zeit, dass du Machara triffst.«
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Calder hatte recht gehabt, was den Geruch im Lagerraum betraf. Ich wusste es in dem Moment, als Raudrich den Geheimgang in Nicols Zimmer öffnete und wir in das schummrige Treppenhaus traten. Es war nicht der Geruch von verdorbenem Essen. Es war der Geruch einer sehr wütenden Fee.

Brennende Kerzen säumten die Stufen nach unten, aber sie warfen einen unheimlichen grünen Schein, der mit normalem Feuer nicht zu vergleichen war.

»Am besten atmest du es ein, Laurel. Auf diese Weise gewöhnst du dich schneller daran. Ich weiß, es ist scheußlich, aber es wird dir nicht schaden.«

Ich konnte meine Füße kaum bewegen. Die Angst packte mich an allen Gliedern. Ich konnte sie nicht sehen, und obwohl sie nicht mehr lachte, spürte ich ihren Hass in allen Nervenenden meines Körpers. Ich klammerte mich an Raudrich, als er eine Stufe nach unten trat.

»Warte! Raudrich, ich glaube nicht, dass das eine gute Idee ist. Sie mag keine Frauen hier, richtig? Das hat Calder Harry auch gesagt, als er Marcus und mich eingeladen hat. Wird es sie nicht noch wütender machen, wenn sie mich sieht?«

Raudrichs Blick war mitfühlend, als er sich mir zuwandte, aber ich konnte an seinem festen Stand erkennen, dass er nicht die Absicht hatte, in Nicols Zimmer zurückzukehren.

»Ich hätte ehrlich zu dir sein sollen. Ich wollte dich nicht nur hierher bringen, damit du mir glaubst. Es gibt auch noch einen anderen Grund.«

»Und der wäre?«

Er beugte sich vor und flüsterte mir so leise ins Ohr, dass selbst ich mich anstrengen musste, um ihn zu hören.

»Es gibt einen Grund, warum Machara nicht will, dass eine andere Frau Nicols Zuhause betritt. Selbst in ihrem Zorn, selbst in ihrer Wut, sehnt sie sich noch nach ihm. Sie weiß, dass er Freya nicht mehr berühren kann, sie nicht mehr in den Arm nehmen und Liebe mit ihr machen kann, also ist Freya keine Bedrohung mehr für sie. Aber eine andere lebendige Frau könnte es sein. Wenn wir Machara davon überzeugen können, dass du nicht zu Nicol gehörst und es auch in Zukunft nicht wirst, können wir vielleicht verhindern, dass sie versucht, dir etwas anzutun, solange du hier bist.«

Ich hatte nicht einmal daran gedacht, dass sie mir wirklich etwas antun könnte, so verängstigt ich auch gewesen war.

»Kann sie das tun? Hält eure Magie sie nicht davon ab, jemandem etwas anzutun?«

Er holte tief Luft. Das trug nicht dazu bei, meine Sorgen zu lindern.

»Bis heute Morgen hätte ich gesagt, dass sie dir nichts anhaben kann. Ich war mir sicher, dass sie von ihrer Zelle aus nichts tun konnte, aber jetzt, da die Acht nicht mehr vollständig sind, ist alles anders.« Er zögerte und sah reumütig aus. »Laurel, Maddock hat mir erzählt, was heute mit Calder passiert ist. Ich will mich nicht für seine Worte entschuldigen, aber er hatte recht, dass der Geruch nicht vom Essen kam.«

Ich unterbrach ihn. Ich wollte keine Sekunde länger über diesen Moment nachdenken.

»Ich weiß. Der Geruch hier unten ist derselbe.«

Er nickte. »Aye, und es ist das erste Mal, dass so etwas passiert. Das bedeutet, dass ihre Macht stärker geworden ist, aber wir wissen nicht, wie stark.«

Ich fühlte mich plötzlich bereit, alles zu tun, was Raudrich von mir verlangte. Ich hatte keine Lust, das Ziel einer bösen Fee zu sein.

»Wie können wir sie also davon überzeugen, dass ich kein Interesse an Nicol habe?«

Er lächelte. Durch das Funkeln in seinen Augen wusste ich, was er sagen würde, noch bevor er es sagte.

»Indem wir sie davon überzeugen, dass du zu einem anderen gehörst.«

[image: ]


Es war eine scheußliche Sache, die er dem Mädchen zumutete, aber es war wirklich das Einzige, was ihm einfiel, um sie in Sicherheit zu bringen, und er war entschlossen, alles zu tun, um genau das zu erreichen.

»Bleib hinter mir, Mädchen.«

Er wusste, dass das eine unnötige Anweisung war. Laurel drückte sich an ihn und er wusste, dass sie alles versuchte, um nicht am ganzen Körper zu zittern.

Er hatte Machara seit Jahren nicht mehr gesehen, aber in dem Moment, als er sie erblickte, kam sein ganzer Hass auf sie zurück.

Sie schlich zum Eingang ihrer Zelle. Ihr silbernes Haar schleifte über den Boden und ihre langen Fingernägel trommelten gegen das Gitter, während sie ihn anlächelte.

»Deine Abwesenheit hat mir gutgetan, Raudrich. Es ist mehr als ein Jahrzehnt her, dass ich mich so stark gefühlt habe.«

»Genieße deine Stärke, solange du kannst, Machara, denn sie wird nicht lange anhalten. Timothys Körper war jahrelang schwach, bevor er starb. Der nächste Druide wird stärker sein und mit ihm auch seine Magie.«

Sie lachte, und der Klang ließ die Haare auf seinen Armen zu Berge stehen.

»Wir werden sehen. Lass mich die Hure hinter dir sehen, Raudrich. Zeig mir die Hure, die gekommen ist, um Nicol zu verführen.«

Er hatte gewusst, dass Machara versuchen würde, ihn zu provozieren. Er konnte es sich nicht erlauben, der Wut nachzugeben, die er empfand, als Laurel schon wieder zu Unrecht beleidigt wurde. Er brauchte seine Gelassenheit, um seine Kräfte unter Kontrolle zu halten. Jetzt, wo Laurel hier unten war, war es noch wichtiger, dass er nicht zuließ, dass Machara ihn durch Wut schwächte.

»Sie ist keine Bedrohung für deine Liebe zu ihm, Machara. Deshalb dachte ich, du solltest sie kennenlernen.«

Raudrich trat von den Gitterstäben ihrer Zelle weg und beobachtete, wie Machara ihre Arme verschränkte.

Vorsichtig trat er zur Seite, um den Weg zwischen Laurel und Machara frei zu machen. Er hatte erwartet, dass Laurel zögern würde, aber sie tat nichts dergleichen. Die Stärke ihrer Schritte schockierte ihn. Sie zögerte nicht, zitterte nicht. Sie trat neben ihn, schaute Machara direkt in die Augen und sprach. »Ich bin Laurel. Ich wünschte, ich könnte sagen, dass es schön ist, dich kennenzulernen.«

Machara gluckste kurz und ihr finsteres Lächeln wurde noch breiter.

»Ah, wie ich sehe, hat Raudrich bereits versucht, dich gegen mich aufzubringen. Hätten wir Mädchen doch nur vorher miteinander gesprochen, dann hättest du wohl kaum eine so schlechte Meinung von mir. Diese Männer haben mich nie verstanden, aber ich glaube, du könntest es, wenn man dir die Gelegenheit dazu geben würde.«

Raudrich hätte über Laurels gleichgültigen Gesichtsausdruck lachen können, als sie innehielt und die Lippen schürzte. Sie neigte ihren Kopf nachdenklich zur Seite, aber sie wusste, dass sie nichts tun durfte, was Machara verärgern könnte.

»Das bezweifle ich.«

»Also, sag mir, Hure, warum bist du hier? Willst du mir meinen Nicol wegnehmen?«

Raudrich beobachtete den Wortwechsel mit großer Spannung. Alles hing von Laurel ab. Was sie sagte, und was sie als Nächstes tun würde, würde darüber entscheiden, ob sie in dieser Burg sicher war oder nicht.

»Nein. Ich mag dich vielleicht nicht, aber ich bin nicht so eine Frau.«

Raudrich beobachtete, wie Macharas Gesichtsausdruck ein klein wenig weicher wurde, und Hoffnung stieg in ihm auf.

»Wem gehört dann dein Herz? Wenn es immer noch dir selbst gehört, dann bist du eine Bedrohung, denn ein Herz, das nicht gebändigt ist, wird sich zwangsläufig in meinen Nicol verlieben.«

Machara war verrückt, aber Raudrichs Herz pochte in seiner Brust, als er Laurels Antwort erwartete. Er hoffte, dass Laurel verstand, wie wichtig es war, dass sie Machara eine überzeugende Antwort gab. Er hoffte, dass das Mädchen jetzt besser lügen konnte als heute Morgen, als sie versucht hatte, ihn davon zu überzeugen, dass sie sich letzte Nacht in seinem Bett nicht berührt hatten.

Laurel griff nach ihm. Raudrich atmete unruhig aus, als er einen Schritt auf sie zuging und sie ihren Arm um seine Taille schlang.

»Mein Herz gehört Raudrich, Machara. Ich gebe dir mein Wort, von einer verliebten Frau zur anderen. Ich werde Nicol niemals anrühren. Mein Herz ist bereits vergeben und wird es immer sein.«

Wäre er nicht so besorgt um Macharas Reaktion, wäre Raudrich bei diesen Worten dahingeschmolzen. Sie klangen selbst für ihn überzeugend.

Machara schwieg einen langen Moment und blickte zwischen den beiden hin und her. Dabei lehnte Laurel sich noch mehr gegen ihn und drückte ihren Kopf an ihn, während ihre Hand sanft über seine Brust strich.

Als Machara das Wort ergriff, war Humor in ihrem Tonfall zu hören.

»Küss ihn, Mädchen. An der Art, wie jemand einen anderen küsst, kann man immer erkennen, was genau in seinem Herzen vorgeht. Überzeuge mich, dass du ihn liebst. Wenn dir das nicht gelingt, solltest du um dein Leben fürchten. Denn egal, ob ich durch Magie gebunden bin oder nicht, ich habe Mittel und Wege, um dafür zu sorgen, dass du nicht lange auf dieser Welt bleiben wirst. Küss ihn, als würde dein Leben davon abhängen, denn glaub mir, das tut es.«

Laurels Augen flehten ihn an, mit ihr zu kooperieren, als sie sich umdrehte und zu ihm aufblickte. Als ihre Lippen die seinen berührten, drückte er sie an sich und gemeinsam führten sie zum Vergnügen der verdammten Fee einen intimen Tanz auf. Er konnte nicht für Laurel sprechen, aber das Schauspiel diente auch zu seinem Vergnügen.
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Angst war zwar der Auslöser für unser Spiel gewesen, aber ich war mir nicht ganz sicher, ob es diese Empfindung war, die das Ganze aufrechterhielt. Die Leidenschaft, mit der Raudrich mich an sich zog – die Hitze und das Gewicht, mit dem er mich an die Rückwand des Kerkers drückte – fühlte sich sehr echt an. Und meine Reaktion auf ihn war nicht gespielt. Sie war chemisch, völlig unwillkürlich. Ich stöhnte gegen seine Lippen, als seine Zunge in meinen Mund eindrang. Als seine Hände seitlich an meinem Körper entlang wanderten und er meinen Rücken gegen die Steine hinter mir drückten, wanderten seine Lippen zu meinem Hals. Ich stieß einen zittrigen Atemzug in sein Ohr aus, der ihn zum Knurren brachte.

Er drückte sich an meinen Bauch, und ich konnte spüren, wie hart und bereit er war. Es war ein vertrautes Gefühl, eines, an das ich mich nur zu gut von der vergangenen Nacht erinnerte. Seine Hand griff nach meiner Brust und ich schloss vor Lust die Augen. Ich war dabei, mich zu verlieren und vergaß sogar die böse Fee, die nur ein paar Meter von uns entfernt stand.

Dann sprach sie, und die Realität unserer Umgebung brach über uns beide herein, als wir uns unbeholfen voneinander entfernten, beide atemlos und schwach, als Raudrich sich von mir abwandte und sie ansah.

»Ich werde meine Energie nicht darauf verschwenden, dir zu schaden, Mädchen. Du bist keine Bedrohung. Wenn du noch nicht in Raudrich verliebt bist, bist du auf dem besten Weg dahin. Ich würde mich lieber darum bemühen, mich hier herauszukämpfen, während die Acht an Zahl und Kraft verlieren.«

»So sehr du dich auch bemühst, Machara, du wirst nicht erfolgreich sein.«

Raudrichs Stimme war tief und gequält. Er hatte noch immer Mühe, sich zu fassen. Seine Reaktion auf mich war keine Schauspielerei gewesen. Da war ich mir sicher.

»Nichts bleibt für immer begraben, Bursche. Jeder Einzelne von euch sollte das inzwischen wissen. Eines Tages werde ich aus dieser Zelle befreit sein. Wenn dieser Tag kommt, wird euch ein Schicksal ereilen, das noch viel schlimmer ist als das von Freya.«

Raudrichs linke Hand ballte sich an seiner Seite zu einer Faust. Ich konnte sehen, dass er wütend wurde.

Ich wollte weg von dem Geruch und dem furchterregenden Blick dieser bösen Kreatur und griff nach seinem Arm.

»Lass uns gehen. Ich glaube, keiner von uns hat ihr noch etwas zu sagen.«

Wortlos nahm er meine Hand und wir gingen.

Ich wusste, dass ich ihr Lachen noch im Schlaf hören würde.
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»Laurel …«

Raudrich wartete, bis wir weit weg von Machara waren – im Flur vor seinem Schlafzimmer -, um das Wort zu ergreifen.

Die Gänge waren dunkel, die Burg still, und als er stehen blieb und sich zu mir umdrehte, hörte ich nur seinen Atem, der immer noch röchelnd und angestrengt klang.

»Ja?«

Meine Stimme zitterte, als ich ihm antwortete. Die Energie, die zwischen uns herrschte, als wir uns gegenüberstanden und unsere Oberkörper sich bei jedem ungleichmäßigen Atemzug fast berührten, war spürbar. Sie strotzte vor Hitze und Verlangen. Ich war noch nie in meinem Leben so erregt gewesen. Aber auch noch nie so verwirrt.

Das passte nicht zu mir. Ich war nicht so veranlagt. Ich gehörte nicht zu den Menschen, die sich von allem mitreißen ließen. Ich kannte diesen Mann nicht. Wie konnte ich dann so viel für ihn empfinden?

Ich fühlte mich sicher und doch ängstlich, neugierig und vorsichtig. Ich wollte meine Arme um ihn werfen. Aber ich wollte auch so schnell wie möglich davonrennen. Zu viele Dinge regten sich in mir, als wir zusammen in der Dunkelheit standen. Es konnten nicht mehr als ein paar Sekunden sein, aber die Zeitspanne zwischen meinem atemlosen »Ja« und seiner Antwort kam mir wie eine Ewigkeit vor.

»Du hast mich belogen. Warum?«

Das hatte ich nicht erwartet, und da meine Gedanken durch seine Nähe vernebelt waren, konnte ich mich nicht erinnern, was er meinen könnte.

»Belogen? Wann habe ich dich denn belogen?«

Er kam einen Schritt näher und ich spürte, wie mein Rücken an die Wand hinter mir stieß. Ich mochte es, von ihm bedrängt zu werden. Ich mochte es zu wissen, dass ich nicht ausweichen konnte, egal was er als Nächstes tun oder sagen würde. Es war auf die erotischste Weise nervenaufreibend.

Er beugte sich vor und flüsterte mir ins Ohr. Mein ganzer Körper zitterte, als sein Atem über meinen Hals strich. Ich schloss meine Augen und lehnte mich zurück an die Wand, als er sprach.

»Als ich mich dafür entschuldigte, dass ich dich berührt habe, sagtest du, es wäre nicht so gewesen. Ich weiß, dass ich es getan habe, Mädchen. Warum hast du gelogen?«

»Woher weißt du, dass ich gelogen habe? Selbst wenn du denkst, dass du mich berührt hast, war es vielleicht nur ein Traum.«

Ich genoss dieses Spiel zwischen uns – seine sanfte Neugier, mein vergebliches Leugnen –, es diente nur dazu, die Spannung zwischen uns zu erhöhen. Das war so untypisch für mich, aber es machte auch so viel Spaß.

»Weil …«

Ich keuchte, als er sich vorbeugte und in der kurzen Pause zwischen seinen Worten meine Brust umfasste. Sie füllte seine Hände aus und er stöhnte.

»Macharas Kerker war nicht das erste Mal, dass ich diese Brust in meiner Hand hielt. Ich wusste schon vor dieser Nacht, wie du dich anfühlst. Mein Körper erinnert sich deutlich daran.« Er ließ seine Hände sinken und ging einen Schritt zurück. »Ich werde dich noch einmal fragen. Warum hast du gelogen?«

Ich streckte beide Hände aus und legte sie leicht auf seine Brust. Ich war noch nicht bereit, diese Nähe zwischen uns aufzugeben. Ich seufzte, als ich mich darauf vorbereitete, die Wahrheit zu sagen.

»Es war mir peinlich, Raudrich. Du hast mich nicht angerührt. Ich habe mich in der Nacht zu dir umgedreht. Du hast mich nicht in deine Arme gezogen. Ich habe mich auf deine Brust gelegt. Ich habe dich berührt. Ich habe mich mit meinem Bein an dir gerieben. Es war nicht deine Schuld. Nichts davon. Zu meiner Verteidigung: Ich dachte, ich hätte geträumt, aber als ich aufgewacht bin und mir bewusst wurde, was ich getan hatte, war es mir peinlich.«

Ich konnte sein Lächeln nicht sehen, aber ich konnte es in der Dunkelheit spüren. Er hob seine Hände und streichelte sanft mein Gesicht.

»Peinlich? Warum?«

»Ich glaube, weil ich es so sehr genossen habe. Im Traum war ich mir sicher. Sobald mir klar geworden ist, dass es echt war, habe ich mich geschämt, weil ich nicht wirklich die Frau bin, die ich in meinem Traum war – die Frau, die glaubt, dass jemand wie du mich auf diese Weise will.«

Erst als ich die Worte laut aussprach, wurde mir bewusst, dass sie der Wahrheit entsprachen. Es waren nicht meine Taten, für die ich mich schämte. Ich fühlte mich nicht schuldig, weil ich ihn im Schlaf berührt hatte.

Es war das Wissen, dass mein Unterbewusstsein glaubte, ich sei so begehrenswert, dass mir keine Ablehnung drohte, wenn ich mich im Schlaf so verhielt.

Ich wollte diese Person sein. Aber wie viele Dinge mir seit meiner Ankunft in dieser Zeit bereits klargemacht hatten, war mein verwundetes Selbstbewusstsein noch nicht so weit geheilt, wie ich gedacht hatte.

Ich war nicht die selbstsichere Frau, die sich im Schlaf umgedreht und an Raudrich geschmiegt hatte, als würde sie ihm einen Gefallen tun. Ich war die Frau, die vermutete, dass hinter jedem freundlichen Wort eines Mannes eine Absicht steckte. Ich war die Frau, die jedes Kompliment ablehnte – die Frau, die sich zurückzog, sobald ein Mann sich ihr näherte, weil ich mir nicht vorstellen konnte, dass er aufrichtige Absichten haben könnte. Warum in aller Welt sollte er mich wollen?

Ich war eine Frau, die sehr gut selbstbewusst auftreten konnte. Manchmal konnte ich sogar meinen Verstand davon überzeugen, dass ich die selbstbewusste Frau war, die ich so gerne sein wollte. Aber tief in meinem Inneren war ich immer noch die Frau, die sich selbst nicht genug liebte, um wirklich zu glauben, dass jemand anderes sie auch lieben könnte.

Als ich in Raudrichs Armen aufgewacht war und festgestellt hatte, dass mein Traum Wirklichkeit gewesen war, hatte es mir das Herz gebrochen. Denn im wirklichen Leben, wo ich nicht mehr frei von meinem Selbsthass war, konnte ich nur daran denken, wie unwahrscheinlich es war, dass er mich gewollt hätte, wenn er gewusst hätte, dass ich da gewesen war.
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Gott, wie sehr er sie wollte. Er wollte sie so sehr, dass es ihn verblüffte. Zu sehr, als dass er tun konnte, was er wollte. Sie wollte ihn auch. Er wusste, wenn er sie küsste, würden sie die Nacht miteinander verbringen. Das wäre das Schlimmste, was er für sie tun könnte.

Ihr Geständnis hatte sie zu verletzlich gemacht. Wenn er jetzt mit ihr schlief, würde sie sich für immer fragen, ob er es aus Mitleid oder aus Lust getan hatte. Marcus hatte recht gehabt. Diese Frau, so berauschend sie auch war, wusste nicht, wie man dieses Spiel spielte. Doch er wusste es nur zu gut. Er hatte einen unfairen Vorteil ihr gegenüber. Er war älter als sie und nicht mehr unsicher in seiner Identität oder seinem Verlangen. Er würde warten, bis das Spiel fair war. Er vermutete, dass sich das Warten lohnen würde, sobald sie lernte, loszulassen und zu akzeptieren, wer sie wirklich war – sobald sie lernte, die Macht, die sie bereits besaß, zu nutzen.

Er würde die Dinge mit ihr langsam angehen müssen. Er würde ihren Verstand kennenlernen müssen, bevor er ihre Seele kennenlernen konnte, und er würde ihre Seele kennenlernen müssen, bevor er sich erlaubte, von ihrem Körper zu kosten.

Laurels Ängste waren nicht ungewöhnlich. Er hatte in seinem Leben schon viele Frauen kennengelernt, die solche Unsicherheiten gehegt hatten. Was Frauen selten sahen, war, dass Männer oft noch mehr von solchen Sorgen geplagt waren.

Sie hatte als Kind keine guten Männer kennengelernt, da war er sich fast sicher. Denn Mädchen, die als Kinder von den besten Männern umgeben waren, wuchsen mit dem Wissen auf, wie schön und besonders sie waren. Zu viele Väter vernachlässigten die Rolle, die sie im Leben ihrer Töchter spielten – vielleicht eine noch wichtigere als im Leben ihrer Söhne. Raudrich wusste, dass er, sollte er jemals das Glück haben, eine Tochter zu bekommen, dafür sorgen würde, dass sie wusste, dass sie es war, die die Macht hatte, die Welt zu regieren, und nicht die Männer in ihrem Leben.

Vielleicht würde Laurels Zeit hier ihr zeigen, wie gute Männer sein konnten – nicht, dass Calders ignorante und grausame Worte die Situation verbessert hätten. Er würde dafür sorgen, dass der Rest der Acht begann, ihr die beste Zeit ihres Lebens zu bescheren. Das würde nicht lange brauchen. Ein einfaches Umdenken reichte aus, um sie aus dem Käfig zu befreien, in dem sie sich selbst hielt.

Er blickte auf Laurel hinab, als er ihr Gesicht in seinen Händen hielt und sich sanft vorbeugte, um ihr einen Kuss auf die Wange zu geben.

»Mädchen, ich möchte dich in den Armen halten. Ich möchte so viel mehr als das, aber diese Nacht ist nicht für uns bestimmt. Es ist schon früh am Morgen und du schläfst fast im Stehen ein. Geh hinein, bevor ich mir die Zurückhaltung ausrede.«

»Ich bin wirklich müde.«

Sie drehte sich um, öffnete die Tür zu seinem Zimmer und trat ein, aber er konnte es sich nicht verkneifen, ihr noch etwas zu sagen, bevor sie die Tür hinter sich schloss.

»Mädchen, ich glaube, Morna hat dich angelogen. Ich glaube nicht, dass sie dich hierher geschickt hat, damit du ein Buch schreiben kannst.«

In den meisten Nächten zündeten sie ihre Feuer von Hand an, um ihre Magie zu schonen, aber er traute sich nicht, mit ihr in sein Schlafgemach zu gehen. Mit einer schnellen Bewegung seines Handgelenks erhellte er sein Zimmer und seine Knie wurden schwach, als er das Funkeln in ihren Augen sah, während sie sich an den Türrahmen lehnte.

»Ach ja? Was glaubst du denn dann, warum sie mich hierher geschickt hat?«

»Um zu heilen, was in dir zerbrochen ist, und um die Liebe zu finden, gegen die du so resistent bist.«

Laurels Augenbrauen zogen sich zusammen und ihr Tonfall war trotzig, als sie sprach. »Ich bin nicht zerbrochen, Raudrich.«

Er würde den Weg, auf den sie ihn führen wollte, nicht mitgehen. Er spürte, dass dies eine der Methoden war, mit denen sie die Menschen so oft von sich stieß.

»Du weißt, dass ich das nicht gesagt habe, Mädchen. Jeder von uns hat Scherben in sich, aber nur wir allein können sie zusammenfügen. Solange wir das nicht tun, können wir nicht die Menschen werden, die wir sein sollen.«

»Und du hast alle deine Scherben geheilt, ja?«

»Das ist eine Arbeit, die nie endet, aber ich werde nie aufhören zu arbeiten, um alles zu heilen, was in mir zerbrochen ist. Wenn man hier aufwächst, hat man weniger Geduld mit dem Schmerz, den man sich selbst zufügt. Nicht, wenn man weiß, dass dieser Schmerz jederzeit von einem anderen verursacht werden kann – Schmerz, den man nicht kontrollieren kann.«

Laurels Augen waren traurig und nachdenklich, als sie leise seufzte und die Tür zwischen ihnen schloss.
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Nachdem Raudrich mich verlassen hatte, schlief ich schnell ein. Mein Kopf war zu voll von dem, was ich in dieser Nacht gesehen hatte, mein Körper zu lebendig von Raudrichs Berührung, um all die Dinge zu verarbeiten, die mir durch den Kopf gingen. Stattdessen war ich in dem Moment, in dem mein Kopf das Kissen berührte, weg und musste meine Gedanken im Schlaf verarbeiten.

Ich träumte von Kate. Sie saß am Ende des Bettes und sprach zu mir, als wüsste sie über alles Bescheid, was passiert war – fast so, als wäre sie tatsächlich hier.

»Es ist schon komisch, nicht wahr? Ich kann dir dasselbe hundertmal sagen und du hörst nicht zu, aber sobald du einen Mann triffst, der dir deinen Mist vorhält, siehst du das Problem.«

Ich saß ihr im Schneidersitz gegenüber und antwortete: »Welchen Mist? Er hat mir keinen Mist vorgehalten.«

In meinem Traum war Kate wieder ganz und unverletzt. Sie verschränkte die Arme und zog die Augenbrauen hoch. »Ach, nein? Wie genau hast du das denn interpretiert?«

Ich hatte gar keine Zeit gehabt, es zu interpretieren. Ich war immer noch dabei, Nicols und Freyas Geschichte zu verarbeiten und war immer noch von der Begegnung mit der bösen, unheimlichen Fee überwältigt. Als wir bei Raudrichs Zimmer angekommen waren, war ich so erregt gewesen, dass ich nur noch daran hatte denken können, schnell ins Schlafzimmer zu fliehen, bevor ich ihm alle Kleider vom Leib gerissen hätte.

Dann folgte das Geständnis und all die Gefühle, von denen ich gar nicht gewusst hatte, dass ich sie empfinden konnte, bis sie auf mich einprasselten. Ich war zu erschöpft und müde gewesen, um Raudrichs letzte Worte an mich zu verstehen.

»Ich …« Ich zögerte und zuckte mit den Schultern. »Ich weiß es nicht.«

Kate schüttelte den Kopf und lehnte sich dicht an mich heran.

»Dann lass mich dir sagen, was er nicht wirklich gesagt, aber definitiv gemeint hat.«

Ich lehnte mich zurück an das große, geschnitzte Kopfteil und machte es mir bequem.

»Auf jeden Fall, Kate. Bitte tu das.«

»Das war ein Mann, der dich will, Laurel. Aber im Gegensatz zu den meisten Männern, mit denen du ausgehst, lässt er sich nicht von dir in die Pfanne hauen, wenn du Angst bekommst oder an deinem Wert zweifelst oder dich ein bisschen unsicher fühlst. Er kann sehen, dass du noch nicht bereit für ihn bist. Du bist noch nicht bereit für etwas Echtes, und er wird seine Zeit nicht mit etwas anderem verschwenden.«

Meine Schwester war zweifelsohne weise, aber all das schien über ihren begrenzten Einblick in meine komplizierte Psyche hinauszugehen.

»Dann bin ich eben nicht bereit. Und wenn schon? Jeder entwickelt sich in seinem eigenen Tempo, Kate. Für mich ist es einfach noch nicht so weit.«

Kate hob einen Finger, als wolle sie eine Vielzahl von Punkten aufzählen.

»Erstens: Menschen entwickeln sich selten, ohne es zu versuchen. Veränderung erfordert Anstrengung und du bist schon seit geraumer Zeit im Stillstand.«

Als ich meinen Mund öffnete, um zu widersprechen, hob sie einen zweiten Finger.

»Zweitens: Sei nicht dumm, Laurel. Morna hätte Marcus auch allein hierherschicken können. Wenn ihr wirklich etwas an deiner Schreibinspiration gelegen wäre, hätte es gereicht, dir das Buch zu schicken und uns über die Dokumentation stolpern zu lassen. Wenn es nicht an der Zeit wäre, etwas in deinem Leben zu ändern, hätte sie dich nicht hierher zurückgeschickt.«

»Aber …«

»Nein.« Sie hielt einen weiteren Finger hoch. »Drittens: Auch wenn du dich noch nicht bereit fühlst, schlage ich vor, dass du es ganz schnell wirst. Glaubst du wirklich, dass Männer wie Raudrich jeden Tag auftauchen? Du hattest genug Dates, um dir ein Urteil zu bilden. Du weißt, dass es sie nur selten gibt. Er hat dich durchschaut, als wärst du ein offenes Buch, Laurel. Nach drei Stunden mit dir konnte er deine Probleme benennen. Probleme, die du inzwischen geschickt verdrängst.«

Ich wusste, dass sie recht hatte. Ich wusste nur nicht, was ich dagegen tun sollte. Ich wusste nicht, wie ich mich ändern sollte. Ich wusste nicht, wie ich einen neuen Anfang machen sollte.

»Okay, Kate, ich habe verstanden. Irgendetwas muss sich ändern, aber wie? Was soll ich tun?«

Sie zuckte mit den Schultern und ich runzelte die Stirn. Ich wollte nicht, dass sie mir irgendeinen Mist an den Kopf warf, sondern dass sie mir half, eine Richtung einzuschlagen. Ich musste wissen, wie ich eine Veränderung herbeiführen konnte.

»Laurel, ich bin auch keine Expertin, aber versuch einfach, die Dinge anders zu machen. Fall nicht in die typischen Muster zurück, die du bei Männern an den Tag legst. Wenn Raudrich dir etwas sagt, dann glaube ihm. Du kannst sehen, dass er dich mag. Stelle es nicht so sehr infrage. Hör auf, daran zu zweifeln, wie schön du bist. Wie wäre es damit?«

Sie zögerte und erhob sich auf ihre Knie. Sie sah ganz aufgeregt über die Offenbarung aus, die ihr soeben gekommen war.

»Wie schreibst du deine Figuren, Laurel? Sie sind selbstbewusst und frech. Sie tun, was sie wollen und sagen, was sie wollen. Sie wehren sich nicht gegen ihr eigenes Glück, weil sie glauben, dass sie es verdient haben, oder? Sie sind anders als du, aber wenn du wirklich ehrlich zu dir selbst wärst, würdest du feststellen, dass sie alle auch ein Teil von dir sind. Ich habe eine Theorie. Ich glaube, die Figuren, die Heldinnen und Helden in deinen Geschichten, sind in Wirklichkeit alle Teile von dir, die du für dich behältst. Wie wäre es, wenn du sie für eine kurze Zeit herauslässt, während du hier bist? Tu so, als wärst du sie. Das könnte dir zeigen, wer du wirklich bist.«

Das war ein interessanter Gedanke, aber bevor ich etwas sagen konnte, war Kate verschwunden. Ich blinzelte einmal und öffnete die Augen, um festzustellen, dass Morna jetzt an der gleichen Stelle stand, an der Kate gerade verschwunden war.

»Ich dachte, du wärst vielleicht offener dafür, es von Kate zu hören, da ich vermute, dass du und Marcus immer noch ein bisschen sauer auf mich seid.«

Ich runzelte die Stirn. Kate zu sehen, hatte mir klargemacht, dass sie mir fehlte. Nach so vielen Monaten, in denen ich Tag und Nacht in ihrer Nähe gewesen war, war ich es nicht gewohnt, nicht bei ihr zu sein.

»Das warst also du? Warum bin ich nicht überrascht? Hatte Raudrich also recht? Du hast mich angelogen?«

Morna nickte und lächelte unverblümt. »Aye, Mädchen. Ich war mir nicht sicher, ob du die Reise antreten würdest, wenn ich dir die Wahrheit gesagt hätte. Damals wusste ich allerdings noch nicht, dass ich dich gegen deinen Willen zurück zaubern würde. Ich bedaure, wie wütend Marcus auf mich ist.«

Ich zuckte mit den Schultern. Ich brachte es nicht über mich, wütend auf sie zu sein. Abgesehen von der bösen Fee und der verfluchten Burg, hatte ich Spaß. Ich hatte in den letzten drei Tagen mehr erlebt als in den letzten drei Jahren.

»Marcus versucht, das Beste daraus zu machen. Aber ich habe das Gefühl, dass ihm das schwerer fallen wird, wenn er erfährt, was ich ihm morgen sagen werde.«

Morna seufzte und ich konnte sehen, dass ich recht hatte.

»Aye, er wird die Nachricht nicht gut aufnehmen. Ich denke, das wird noch eine Weile dauern. Du musst ihm erlauben, es auf seine Weise zu verarbeiten. Nimm es nicht persönlich, wenn er dich wegstößt.«

Darum machte ich mir nicht die geringsten Sorgen. Marcus war nicht wie ich. Er stieß niemanden weg. Er sprach die Dinge aus. Er war erwachsener, als ich es jemals sein würde. Er würde mir nicht antun, was ich ihm nach unserer letzten Reise nach Schottland angetan hatte.

»Marcus ist nicht so. Er wird wütend sein, aber nicht auf mich.«

»Wie du meinst, Laurel. Ich muss jetzt gehen. Es ist Zeit, dass du aufwachst. Marcus steht vor deiner Tür. Du musst ihm die Wahrheit sagen.«

Mit meinem nächsten Atemzug öffneten sich meine Augen.

Warum waren meine Träume in dieser Burg so verdammt seltsam?
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»Laurel, bist du wach? Wenn nicht, wach auf und lass mich rein, bevor alle anderen aufwachen. Ich bin am Durchdrehen. Die Tür ist verriegelt. Lass mich rein.«

Ich schlüpfte wieder in mein Kleid – ich hatte es wieder gewagt, nackt zu schlafen – und ging zur Tür, um den Riegel zu öffnen, den Raudrich auf magische Weise dort angebracht hatte.

»Was ist denn? Was ist los?«

Er war schweißüberströmt.

»Mach die Tür zu. Ich will nicht riskieren, dass mich jemand hört.«

Sobald die Tür geschlossen war, begann er, im Zimmer hin- und herzulaufen.

»Marcus, was ist passiert?«

»Ich weiß nicht, was passiert ist, Laurel. Ich bin früh aufgewacht und es war eiskalt in meinem Zimmer. Ich lag da und hatte alle Decken um mich gewickelt. Ich habe überlegt, ob es die Mühe wert ist, mich aufzudecken, durch das Zimmer zu gehen und ein Feuer zu machen. Dann, wie aus dem Nichts, entzündete sich das Feuer von selbst.«

»Es hat sich selbst angezündet?«

Er nickte. »Ja. Und das ist noch nicht alles. Ich lag da und habe versucht, es zu rechtfertigen. Ich hatte Angst, dass ich sonst schreiend aus der Burg rennen würde. Also habe ich versucht, mich zu beruhigen, indem ich mir einredete, dass das Feuer vielleicht auf eine Art Zeitschaltuhr eingestellt ist, oder dass vielleicht noch ein bisschen brennendes Holz von gestern im Kamin lag und es genau richtig gefunkt hat. Aber dann …« Er hielt inne und legte seine Handfläche gegen die Stirn, als könne er es immer noch nicht fassen. »Ich lag da und dachte: Hmmm … Ich frage mich, wie spät es eigentlich ist? Ich frage mich, ob es draußen noch dunkel ist? Und dann öffneten sich die Vorhänge an den Fenstern auf beiden Seiten des Bettes. Ganz von allein, Laurel.«

Er hörte auf, auf und ab zu gehen, und stellte sich direkt vor mich.

»Laurel, diese Burg, diese Männer, sie dringen in meinen Kopf ein. Sie belauschen meine Gedanken. Jemand macht etwas mit mir. Das gefällt mir nicht. Es gefällt mir überhaupt nicht.«

Ich wusste, was es war. Es war nicht im Entferntesten das, was er dachte, und ich hatte keine Ahnung, wie ich es ihm sagen sollte.

»Marcus, setz dich hin. Du siehst aus, als wärst du gerade fünf Kilometer gerannt.«

»Ich fühle mich auch so. Mein Herz klopft wie nach einem Marathon.«

Ich tätschelte das Bett und wartete, bis er tief Luft holte und sich zu mir setzte.

»Wieso bist du so ruhig, Laurel? Du siehst überhaupt nicht überrascht aus.«

»Wenn du gesehen hättest, was ich letzte Nacht gesehen habe, wärst du es auch nicht.«

Und so begann es. Ich erzählte ihm alles. Ich erzählte ihm, wo Raudrich mich hingebracht hatte und was mit Nicol und Freya passiert war. Ich erzählte ihm von Macharas Zelle unten in der Burg und was passiert war, als Raudrich mich zu ihr hinuntergebracht hatte. Ich erzählte ihm, wie Raudrich mich in seinen Armen gehalten hatte, während er mir Nicols Geschichte erzählt hatte, und wie ich mich gefühlt hatte, als ich ihn vor Machara geküsst hatte. Ich ließ mir Zeit, um die ganze Nacht zu beschreiben. Ich hatte es nicht eilig, zum Ende der Geschichte zu kommen – zu dem Teil, an dem ich ihm sagen musste, was er war.

Als ich fertig war, hatte sich Marcus‘ Atmung wieder normalisiert und er wirkte viel ruhiger als zuvor.

»Er mag dich, weißt du? Das habe ich gestern Abend beim Essen gemerkt.«

Ich nickte. Ich würde versuchen, den Rat von Traum-Kate zu befolgen. Ich würde nicht infrage stellen, was ich für die Wahrheit hielt.

»Ich weiß, aber wir müssen jetzt nicht über mich und Raudrich reden. Es gibt etwas, das ich dir sagen muss.«

Marcus gluckste, und ich hoffte inständig, dass es auf absehbare Zeit nicht das letzte Mal sein würde, dass er lachte.

»Letzte Nacht ist noch mehr passiert? Meine Güte, Laurel, das war genug, um eine ganze Woche zu füllen.«

Ich ahnte schon, als sich die Worte in meinem Kopf formten, wie sehr ihn das schmerzen würde. Die Nachricht war schon schlimm genug, aber wenn er erfuhr, dass ich es schon ahnte, bevor Morna uns hierher geschickt hatte, und es ihm nicht gesagt hatte … Ich war mir nicht sicher, ob er mir jemals verzeihen würde.

»Marcus, das hat nichts mit der letzten Nacht zu tun. Es hat etwas mit dir zu tun. Bevor wir nach Schottland aufgebrochen sind, ist etwas passiert. Etwas, von dem ich jetzt weiß, dass ich es dir eigentlich schon früher hätte sagen sollen. Ich wollte nur nicht …« Ich fing an zu schwafeln, wie ich es immer tat, wenn ich nervös war. »Wenn sich herausgestellt hätte, dass es nichts war – und ich war mir ziemlich sicher, dass es so sein würde –, hätte ich dich ohne Grund beunruhigt. Deshalb habe ich es dir nicht sofort gesagt. Aber Marcus, es war nicht nichts. Es war etwas sehr, sehr Großes, und es tut mir so leid.«

Er blickte verwirrt drein, als ich anfing, zu weinen.

»Laurel, beruhige dich. So schlimm kann es doch gar nicht sein. Erzähl es mir einfach.«

»Ich weiß, dass ich dir von der Dokumentation und dem Buch erzählt habe. Das sind wirklich die Gründe, warum ich hierher kommen wollte. Aber wie wir beide jetzt wissen, hat Morna mich damit auf das vorbereitet, was sie mit uns vorhatte.«

Marcus griff nach meinen Händen und rieb sanft mit seinem Daumen über meine Fingerknöchel. Es schmerzte mich mehr, als er ahnen konnte, dass er versuchte, mich zu trösten, während ich versuchte herauszufinden, wie ich ihm eine Nachricht überbringen sollte, die sein Leben für immer verändern würde.

»Ich weiß das alles, Laurel.«

»Ich weiß. Aber es gibt etwas, das ich ausgelassen habe. Etwas, das ich dir nicht über das Buch erzählt habe, das ich gefunden habe.«

Er sah nicht besorgt aus.

»Okay … was hast du mir nicht erzählt?«

»Du wirst mich hassen, Marcus.«

Er beugte sich vor und küsste mich auf die Stirn. Mein Herz tat mir weh.

»Ich könnte dich niemals hassen.«

Ich holte tief Luft und machte mich auf seine Reaktion gefasst.

»Da war ein Porträt in dem Buch. Ein Porträt der Acht. Du warst auf dem Porträt.«

Er schien es nicht zu verstehen.

»Aber wir sind doch jetzt hier, oder? Vielleicht wird das Porträt gemalt, während wir hier sind.«

»Nein, du warst nicht neben den Acht. Du warst einer der Acht.«

Ich holte noch einmal tief und zittrig Luft, als ich sah, wie die Erkenntnis einsetzte.

»Ich glaube nicht, dass sie in deinem Kopf sind, Marcus. Ich glaube, deine eigenen Kräfte kommen langsam an die Oberfläche. Ich glaube, du bist dazu bestimmt, einer der Acht zu sein.«
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Der plötzliche Ausbruch von Magie in der Burg ließ ihn aus dem Schlaf aufschrecken. Die Magie der Acht war miteinander verbunden – jeder konnte spüren, wenn ein anderer seine Kräfte einsetzte. Diese Magie war anders. Sie gehörte einem anderen.

Raudrich erhob sich schnell aus dem Bett. Als er aus Calders Gemach trat, hörte er, wie die anderen aufstanden. Eine solche Veränderung der Energie in der Burg entging keinem von ihnen.

Ludo, dessen Kammer neben der von Calder lag, gesellte sich zu ihm auf den Flur.

»Was um Himmels willen war das? Das kann doch nicht Calder gewesen sein, oder doch? Wir hätten es gemerkt, wenn er es gewesen wäre.«

Es war nicht Calder gewesen. Wenn Calder seine Kräfte benutzt hätte oder versucht hätte, sich von den Acht zu trennen, wäre das eindeutig zu erkennen gewesen. Diese Magie war es nicht.

»Nein, es war nicht Calder.«

Quinn erschien am Ende des Flurs und gemeinsam gingen sie auf ihn zu.

»Hat jemand nach Machara gesehen? Könnte sie es sein?«

Wie gerufen, trat Nicol durch die Tür, die hinaus in den Garten führte. Obwohl er keine eigenen Kräfte besaß, war er mit der Burg und allem, was sich in ihr befand, verbunden. Er konnte den Einsatz von Magie genauso spüren wie die anderen.

»Ich werde mich vergewissern, dass sie immer noch weggesperrt ist. Ruft alle anderen zusammen. Wir müssen herausfinden, was gerade passiert ist.«

Als Raudrich sah, wie Nicol in sein Schlafgemach lief, drehte er sich zu Ludo und Quinn um.

»Ich glaube nicht, dass das Macharas Werk ist. Das war nicht die Magie der Feen.«

»Ich stimme dir zu.« Quinns Stimme war sicher und bestimmt. »Es war keine Bosheit im Spiel, aber es fühlte sich stark und irgendwie unkontrolliert an.«

Raudrich rang nach einer Antwort. In Wahrheit gab es nur eine Möglichkeit, so schockierend sie auch sein mochte.

»Die Magie kam aus dem Inneren der Burg, aye? Da sind wir uns doch alle einig?«

Beide Männer nickten zustimmend.

»Und wir wissen, dass es keiner von uns war. Es gibt nur eine andere Antwort, Männer. Die Magie kam von einem unserer Gäste. Entweder ist Marcus ein Druide oder Laurel eine Hexe.«

War es möglich, dass er so viel Zeit mit ihr verbracht und es nicht bemerkt hatte? Hatte sie es so gut vor ihm verborgen?

Er musste es sofort herausfinden.

Noch bevor die beiden Männer etwas erwidern konnten, machte er sich auf den Weg in sein eigenes Schlafgemach und rief Ludo und Quinn hinterher.

»Ihr zwei sammelt die anderen ein. Ich werde zu Nicol gehen und mich vergewissern, dass mit Machara alles in Ordnung ist. Dann werde ich Laurel und Marcus abholen und wir werden der Sache im Speisesaal auf den Grund gehen.
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Es blieb keine Zeit, Marcus‘ Reaktion abzuschätzen. In dem Moment, als ich ihm meinen Verdacht mitteilte, flog die Tür zum Schlafgemach auf und Raudrich trat ein.

Sein Gesichtsausdruck war überrascht. Wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich sagen, dass er gekränkt aussah. Er schaute kurz zwischen mir und Marcus hin und her und fixierte mich dann mit seinem Blick. Er blinzelte nicht, als er sprach.

»Bist du es, Laurel? Wenn ja, warum hast du es mir nicht gesagt? Ich habe dir alles, was du über die Burg wissen wolltest, ohne zu zögern, anvertraut. Es tut mir weh, dass du mir nicht genug vertraust, um dasselbe zu tun.«

Marcus schwieg neben mir und sein Blick war zu Boden gerichtet. Ich konnte sehen, wie er mit dem, was ich ihm gerade gesagt hatte, haderte. Hätte er vor dem Aufwachen nicht seine eigenen Erfahrungen gemacht, hätte er über meinen Verdacht gelacht, aber der Vorfall hatte ausgereicht, um ihn zum Nachdenken zu bringen, und er hatte nicht die geringste Ahnung, wie er damit umgehen sollte.

Ich stand auf, ging den kurzen Weg zu Raudrich und griff vorsichtig nach seinem Arm. Er wich zurück, um mich daran zu hindern, ihn zu berühren.

»Wovon redest du?«

»Die Magie, Mädchen. Jeder in der Burg hat sie gespürt. Hat Morna dich überhaupt hergeschickt, oder hast du mir das gesagt, damit ich nicht erfahre, dass du eine Hexe bist?«

Ich gluckste.

»Nun, ich habe es jedenfalls nicht gespürt. Ich bin keine Hexe, Raudrich. Ich wusste bis vor ein paar Tagen nicht einmal, dass es echte Magie gibt.«

Er sah aus, als wollte er mit mir streiten, aber bevor er das tun konnte, stand Marcus von seinem Platz am Ende des Bettes auf.

»Ich auch nicht, aber anscheinend besitze ich sie. Ich war es. Was auch immer passiert ist, ich war es.«

Raudrichs Gesichtsausdruck wurde bei Marcus‘ Tonfall weicher. Er konnte die Müdigkeit und Verwirrung in ihm hören.

»Du wusstest es nicht, oder doch?«

Marcus schüttelte den Kopf. Ich versuchte, seinem Blick zu begegnen, als er zu uns herüberkam, aber er sah mich nicht an. In meinem Magen bildete sich ein Knoten. Er würde genau das tun, was Morna in meinem Traum vorausgesagt hatte. Er würde mich wegstoßen.

»Natürlich wusste ich das nicht.«

»Ist in deiner Nähe schon mal etwas Seltsames passiert?«

»Nein.«

Raudrich streckte die Hand aus und klopfte Marcus sanft auf die Schulter.

»Es gibt vieles, was wir mit dir besprechen müssen. Ich weiß, dass du viele Fragen und noch mehr Vorbehalte hast. Wir sind die Einzigen, die dir das alles erklären können. Bist du bereit, mit mir in den Speisesaal zu kommen? Die anderen versammeln sich dort.«

Marcus nickte und ging auf die Tür zu. Als ich seinen Arm berühren wollte, drehte er sich um.

»Fass mich nicht an, Laurel, und sag kein Wort. Ich weiß, dass ich es war, der vorgeschlagen hat, dass wir nach Schottland zurückkommen, aber das habe ich für dich getan. Ich bin deinetwegen hierhergekommen. Und du hast schon vor unserer Abreise geahnt, dass dies mein Schicksal sein könnte, aber ich war dir nicht wichtig genug, als dass du mir das gesagt hättest. Hätte ich das gewusst, wäre ich niemals hergekommen. Du hast mir das genommen, Laurel. Du hast mir die Entscheidung abgenommen. Du hast mir mein Leben genommen. Wie kann ich dir das jemals verzeihen?«

Eine Träne lief ihm über die Wange, und damit brach mein Herz vollständig.

Schluchzend versuchte ich, mit ihm zu reden.

»Marcus, es tut mir so leid. Ich hätte …«

Er hielt eine Hand hoch, um mich aufzuhalten.

»Tu das nicht. Du bist egoistisch, Laurel. So verdammt egoistisch. Ich bin fertig mit dir. Wenn ich hier für immer gefangen sein werde, will ich dich ganz sicher nicht bei mir haben. Such nach einer Möglichkeit, Morna dazu zu bringen, dich nach Hause zu schicken. Und bis du eine gefunden hast, bleibst du mir aus den Augen.«

Er stürmte davon, während ich schluchzte. Als Marcus außer Hörweite war, zog Raudrich mich in eine Umarmung.

»Mädchen, ich glaube, es ist besser, wenn du heute nicht in den Speisesaal kommst. Das wird nicht leicht für den Burschen sein, aber mit der Zeit wird er erkennen, dass es sein Schicksal ist. Er wird sich damit abfinden, und wenn er das tut, wird er sehen, dass du nicht die Schuld daran trägst. Ich werde später zu dir kommen, einverstanden?«

Ich stand stundenlang zitternd in der Tür und die Tränen liefen mir über das Gesicht.

Ich hatte mich noch nie so beschämt und allein gefühlt.
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Irgendwann am Nachmittag – lange, nachdem mir die Tränen ausgegangen waren – hörte ich viele Bewegungen in den Gängen und der Burg. Was auch immer sie vorhatten, die Männer schienen es eilig zu haben. Obwohl mich die Neugierde plagte, wusste ich, dass ich Raudrichs Zimmer nicht verlassen sollte. Marcus wollte mich nicht sehen. Ich war auch nicht besonders erpicht darauf, ihn zu sehen.

Als die Schritte, das Gebrüll und die Unruhe anhielten, wusste ich, dass ich einen Weg finden musste, mich zu beschäftigen. Sonst würde ich noch den Verstand verlieren. Als Erstes machte ich mich daran, ein Feuer zu machen, was mir zu meiner Überraschung auch gelang. Danach durchstöberte ich schamlos Raudrichs Zimmer und öffnete jede Truhe, bis ich fand, was ich suchte – Pergament, ein Tintenfass und eine Schreibfeder.

Es gab nur eine Person, mit der ich reden wollte. Eine Person, die mir das Gefühl geben konnte, dass ich nicht mehr so allein und verhasst war.

Es dauerte eine Weile, bis ich mich an die Tinte und das raue Schaben der Federspitze auf dem dicken Papier gewöhnt hatte, aber schließlich gelang es mir, etwas Lesbares zu schreiben.

Morna,

Ich vertraue darauf, dass du die Wahrheit gesagt hast und versuche, diesen Brief ins Feuer zu werfen. Wenn ja, dann schick mir etwas, damit ich mit meiner Schwester sprechen kann. Ich vermisse sie und brauche dringend ein Gespräch mit ihr – ein echtes Gespräch. Keine getarnte Version von dir, die du mir in meinen Träumen schickst.

Laurel

Ich riss das Pergament direkt unter meiner kleinen Notiz ab, faltete es zusammen und warf es ins Feuer. Es verbrannte einfach nur. Frustriert setzte ich mich auf die Fensterbank und blickte auf den steilen Waldhang hinunter, der den Hügel um die Burg umgab. Während ich die Landschaft betrachtete, hörte ich hinter mir ein leises Rauschen. Ich drehte mich um und sah, wie ein gefalteter Zettel aus den Flammen flog, völlig unberührt vom Feuer. Er landete sanft auf dem Schreibtisch, an dem ich gerade gesessen hatte.

Ich eilte zum Tisch, berührte den Rand des Zettels vorsichtig, um sicherzugehen, dass er nicht heiß war, und entfaltete ihn.

Laurel,

ich weiß, dass mir keiner von euch zu glauben scheint, aber ich lüge nur, wenn es absolut notwendig ist. Wenn ich dir gesagt habe, dass du mich auf diese Weise erreichen kannst, habe ich es auch so gemeint. Geh rüber zu Raudrichs Kleiderschrank und öffne die Tür. Unten findest du, was du brauchst, aber um Himmels willen, bitte, lass es versteckt. Es wäre nicht gut, wenn etwas so Modernes in der Zeit, in der du lebst, entdeckt werden würde.

Das schien mir zu viel des Guten zu sein, aber ich stand auf, lief zum Schrank und riss in meiner Eile fast den Griff von der Tür, um zu sehen, ob es wahr sein könnte.

Es stimmte.

Auf dem Boden lag ein Handy. Strahlend hob ich es auf und lief zurück zum Pergament, um zu antworten.

Ich nehme an, dass es nicht wirklich bedient werden muss, um zu funktionieren, oder? Vielen Dank!

Das war keine ernsthafte Frage. Ich wusste natürlich, dass das Handy weder einen Sendemast noch eine Batterie brauchte, um zu funktionieren.

Mornas Antwort kam fast augenblicklich.

Nein, natürlich nicht. Laurel, dieses Handy wird das letzte Geschenk sein, das ich dir mache, und das letzte Mal, dass ich auf etwas antworte, was du mir schreibst, denn ich weiß, wohin deine Fragen führen werden, und ich kann dir bei dem, was als Nächstes kommen muss, nicht helfen. Die Geschichte hat entschieden, was mit Machara und den Männern dieser Burg geschehen soll. In diesem Fall sollte ich mich nicht einmischen. Es gibt zu viele Leben, die in dieser Geschichte eine Rolle spielen, zu viele Dinge, die sich fügen müssen.

Ich weiß, dass du das für sehr heuchlerisch hältst, und vielleicht ist es das auch. Da du meine eigene Geschichte gelesen hast, weißt du, dass ich den Lauf der Dinge mehr als einmal verändert habe, aber dieses Mal muss ich mich nicht einmischen, damit die Geschichte am Ende gut ausgeht. Erinnere dich daran, wenn du das Gefühl hast, dass deine Welt zusammenbricht.

In Liebe und großer Hoffnung verlasse ich dich.

Morna

Ich starrte den Zettel an und las ihn wieder und wieder, während ich zu verstehen versuchte, was er bedeuten könnte. Ich hatte das ungute Gefühl, dass ich es schon wusste.

Trotz ihrer Warnung kritzelte ich einen weiteren Zettel und warf ihn in die Flammen.

Bedeutet das, dass ich hier festsitze? Was ist mit meiner Familie? Was ist mit Marcus‘ Familie? Was ist mit unserem Leben zu Hause?

Ich wartete den Rest des Tages auf ihre Antwort.

Sie kam nicht.

Und das allein war schon Antwort genug.

Ich würde Boston niemals wiedersehen.
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Zuerst glaubte Raudrich, es würde nicht funktionieren. Vielleicht war Marcus‘ Magie noch zu frisch. Vielleicht mussten sie ihm erst beibringen, seine neuen Kräfte zu gebrauchen, bevor der Zauber stark genug war, um ihn an die anderen Druiden zu binden.

Als sie weiter sangen, verzerrte sich Marcus‘ Gesicht vor Schmerz, während Macharas Schreie aus ihrer Zelle unter ihnen aufstiegen. Der Raum bebte um sie herum, als die Bindung wirkte.

Marcus war jetzt einer der Acht.

Es hätte für alle eine Erleichterung sein sollen, aber als Raudrich in die Augen seiner Brüder blickte, wusste er, dass auf ihnen allen die gleiche Sorge lastete.

Solange Calder nicht gefunden wurde und sein wahres Motiv für seine Flucht nicht bekannt war, waren sie heute nicht sicherer als am Tag zuvor.
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Es war nicht ideal, aber es war die einzige Vereinbarung, zu der sie kommen konnten.

Marcus‘ Magie war nun an sie gebunden, aber es würde Monate dauern, bis er lernen würde, die Kräfte, die er hatte, nutzbar zu machen. Er musste so schnell wie möglich ausgebildet werden.

Marcus war nicht die einzige dringende Angelegenheit. Calder zu finden, war genauso wichtig.

Nach vielen Diskussionen und Streitereien wurde ein Plan ersonnen.

Alle würden die Burg verlassen, nur er nicht. Er würde bleiben, um Machara im Auge zu behalten und um dafür zu sorgen, dass Laurel in Sicherheit war. Sie konnten nicht riskieren, dass Laurel mit den Männern ging, die nach Calder suchen würden, und Marcus wollte sie nicht in seiner Nähe haben.

Sogar Nicol würde mit den anderen Männern gehen – etwas, das er seit über einem Jahrzehnt nicht mehr getan hatte.

Paton, Quinn, Ludo und Marcus würden in die entlegenste Ecke der Insel reisen, weit weg von der Burg, wo sie die nächsten vierzehn Tage damit verbringen würden, das neueste Mitglied der Acht auszubilden und ihm zu helfen, sich an sein neues Leben unter ihnen zu gewöhnen. Ein solches Training konnte nicht in der Nähe der Burg stattfinden, wo Machara mithören konnte. Sie würde nur nach Möglichkeiten suchen, Marcus‘ Schwächen auszunutzen, wenn sie in ihrer Nähe blieben.

Die anderen – Harry, Maddock und Nicol – machten sich auf den Weg zum schottischen Festland, wo sie mit der Suche nach Calder beginnen und seinen Aufenthaltsort herausfinden wollten. In nur wenigen Tagen konnte er nicht weit gekommen sein. Sobald sie ihn gefunden hatten, würden sie ihn gefangen halten, bis Marcus‘ Ausbildung abgeschlossen war. Dann würden sie als Gruppe entscheiden, was mit ihm geschehen sollte.

Wenn sein einziges Vergehen darin bestand, dass er unbedacht über Laurel gesprochen hatte, war Vergebung die einzige Möglichkeit. Sie alle wussten, wie leicht Macharas Macht Angst in ihre Herzen bringen konnte. Die Angst konnte jeden zum Narren halten. Weniger leicht zu entscheiden war, ob man ihn allein deshalb verstoßen sollte, weil er die Acht im Stich gelassen hatte. Wenn ja, wäre es eine herzzerreißende Entscheidung für sie alle.

»Was soll ich tun, während der Rest von euch fort ist? Gibt es irgendeine unerledigte Aufgabe, eine Maßnahme, die ich ergreifen könnte, um die Sicherheit zu gewährleisten, die während meiner Abwesenheit vernachlässigt wurde?«

Raudrich kam sich ziemlich nutzlos vor, als er zusah, wie alle anderen Männer in der Burg ihre Pferde für die Reise bereit machten. Nicht, dass er gehen wollte. Es war klar, dass jemand bleiben und sich um die Burg kümmern musste, und er konnte nicht zulassen, dass ein anderer Mann allein mit Laurel hierblieb.

Harry ging hinüber und schlug ihm grob auf den Arm.

»Komm schon, Raudrich. Wir alle wissen, dass du nichts tun wirst, selbst wenn ich dir etwas sagen würde. Nicht, wenn Laurel dabei ist. Selbst wenn wir hier sind, denkst du an nichts anderes. Wenn wir fort sind, werdet ihr nur zu zweit sein – vielleicht sogar für einige Zeit.«

Die Aussicht auf eine so lange Zeit mit ihr erfüllte ihn sowohl mit Freude als auch mit Furcht. Es war wichtig, dass er vorsichtig mit dem Mädchen umging, auch wenn es das Letzte war, was er tun wollte.

»Aye, ich weiß. Ich werde eine Ablenkung brauchen.«

»Ich werde nicht derjenige sein, der dafür zuständig ist. Du musst wissen, dass jeder von uns gerne deinen Platz einnehmen würde, wenn wir könnten. Ein so hübsches Mädchen wie Laurel zu haben, das dich offensichtlich mag, ist ein Geschenk, das du nicht vergeuden darfst. Das Leben, das wir hier führen, hat jedem von uns das Glück verwehrt, das alle Menschen kennen sollten. Wenn du eine Chance hast, die Liebe zu finden, Junge, dann nimm sie wahr. Außerdem …« Harry lachte und umklammerte seinen Arm. »Ich weiß, wir machen dir das Leben schwer, weil du in den letzten zwei Jahren nicht zugegen warst, aber wir wissen alle, dass du keine andere Wahl hattest. Ich hatte den Eindruck, dass du in diesen zwei Jahren viel härter gearbeitet hast als wir anderen in einem Jahrzehnt. Sieh die Zeit hier als eine Erholung. Wir haben wahrscheinlich einige schwierige Entscheidungen vor uns, also finde etwas Freude in den kommenden Tagen, solange du kannst.«

Wenn sie sich dazu entschließen sollten, Calder aus den Acht zu entfernen, würde diese Entscheidung niemanden so sehr treffen wie Harry. Harry war die meiste Zeit seines Lebens wie ein Vater für Calder gewesen. Es schmerzte Raudrich, zu wissen, wie schwer das alles für ihn sein musste.

»Es tut mir leid, Harry. Ich weiß, dass das mit Calder schwierig für dich war.«

Harry räusperte sich und blickte zu Boden.

»Aye, und ich kann nicht anders, als eine gewisse Verantwortung dafür zu übernehmen. Ich weiß schon seit einiger Zeit, dass Calder Probleme hat. Ich hätte ihm mehr Beachtung schenken sollen. In Calders Herz gibt es nichts wirklich Böses. Ich habe immer noch die Hoffnung, dass er einen guten Grund für all das hat. Gib ihn noch nicht auf.«

Raudrich nickte. Trotz der Wut, die er auf Calder hatte, war es nicht leicht, die Familie aufzugeben.

»Das werde ich nicht. Gute Reise, mein Freund. Möge er gesund und munter sein, wenn du ihn findest.«

Harry entfernte sich von ihm und stieg mit Leichtigkeit auf sein Pferd, während der Rest der Männer winkte und zum Tor aufbrach. Er rief ihm noch einmal zu, als er sich am Ende der Gruppe einreihte.

»Amüsiere dich gut, Raudrich. Verschwende nicht die Zeit, die wir anderen schätzen würden. Mach’s gut, mein Freund.«

Er wartete, bis er sie nicht mehr sehen konnte, bevor er sich der Burg zuwandte.

Laurels Tränen hatten ihm nicht gefallen. Der Schmerz in ihren Augen, als Marcus sie angeschrien hatte, setzte ihm zu.

Wenn sie wochenlang nur zu zweit dort sein sollten, würde er dafür sorgen, dass sie ihr Lächeln so schnell wie möglich wiederfand.
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Ich hatte Kate nicht sofort angerufen. Ich wusste, dass ich mich erst einmal sammeln musste, bevor ich mit ihr sprach. Ich musste darüber nachdenken, was ich davon hielt, dass ich für den Rest meines Lebens in dieser Zeit feststeckte, und ich musste entscheiden, was ich ihr sagen würde.

Was mich am meisten überraschte, war, dass die Panik, mit der ich gerechnet hatte, sich nicht einstellte, genauso wenig wie der Herzschmerz oder die Angst. Die Wahrheit war, dass ich nicht verärgert darüber war, hierbleiben zu müssen.

Es lag nicht daran, dass ich ahnungslos war. Ich wusste, dass es mit der Zeit viele Dinge geben würde, die ich vermissen würde. Aber tief im Innern wusste ich, dass ich ebenfalls dazu bestimmt war, hier zu sein, wenn es Marcus‘ Schicksal war. Wir waren eine Familie. Keiner von uns beiden hatte je gut ohne den anderen funktioniert. Boston würde ohne ihn einfach nicht zu mir passen. Und ich wusste – so wütend er auch auf mich war -, dass das Schottland des 17. Jahrhunderts ohne mich auch nicht zu ihm passen würde.

Es gab nur eine Person und eine störrische Katze, die ich unendlich vermissen würde – Kate und Mr. Crinkles. Aber aus irgendeinem Grund, den ich mir nicht ganz erklären konnte, überwältigte die Entfernung von Kate mich nicht mit Schmerz. Sie fühlte sich nicht dauerhaft an, auch wenn ich wusste, dass sie es wahrscheinlich war. Wenigstens würde ich mit ihr sprechen können. Das war ein kleiner Segen.

Ich hörte nicht, wie Raudrich die Tür öffnete, die nicht verriegelt war. Ich war zu sehr damit beschäftigt, Mornas magisches Handy in meinen Händen hin und her zu drehen, während ich überlegte, wie ich Kate sagen sollte, dass ich nicht mehr nach Hause zurückkehren würde.

»Komm, Mädchen. Du warst heute schon viel zu lange in dieser Kammer. Hast du Lust, die Burg zu verlassen und ein paar Leute aus dem Dorf kennenzulernen?«

So neugierig ich auch war, noch mehr Leute aus dieser Zeit zu treffen, war es das Letzte, was ich heute Abend tun wollte. Meine Gedanken waren viel zu ausgelastet.

»Ist schon in Ordnung, Raudrich. Ich will nicht riskieren, auf Marcus zu stoßen, und ich bin sowieso erschöpft.«

Er lachte und ging vor mir in die Hocke, während er seine Hände auf meine Knie legte.

»Wovon, Mädchen? Weil du den ganzen Tag vor dem Feuer gesessen hast? Es ist für niemanden gut, den ganzen Tag zu sitzen. Und du musst dir keine Sorgen machen, dass du deinem Freund über den Weg läufst. Er ist fort.«

Ich zuckte zusammen und lehnte mich in meinem Sessel zurück.

»Fort? Was meinst du damit?«

»Ich werde dich nicht anlügen und sagen, dass er sich darüber freut, aber als wir mit ihm gesprochen und seine Kräfte getestet haben, konnte er ihre Existenz nicht leugnen. Er willigte ein, sich uns anzuschließen. Er ist heute Nachmittag einer der Acht geworden. Er ist mit der Hälfte der Männer losgezogen, um ausgebildet zu werden und zu lernen, wie er seine Magie einsetzen kann. Er wird erst in ein paar Wochen zurück sein.«

Vielleicht hätte Raudrichs Nachricht mich nicht so erleichtern sollen, aber ich fühlte mich trotzdem um einiges besser. Konfrontationen waren noch nie mein Ding gewesen, und Konfrontationen mit denen, die ich am meisten liebte, scheute ich definitiv. Jetzt, wo Marcus weg war, konnte ich mich frei bewegen, ohne mich um seine wütenden Blicke sorgen zu müssen, und darüber war ich einfach nur froh.

»Oh. Okay, das ist gut, nehme ich an. Was machen denn alle anderen? Vorhin war so viel Lärm, aber jetzt ist es ruhig.«

Er lächelte etwas schuldbewusst.

»Sie sind auch fort – auf dem Weg zum Festland, um nach Calder zu suchen. Jetzt sind nur noch du und ich hier«, er zögerte, »und Machara und die arme Freya. Ich habe vieles, um das ich mich kümmern muss, aber das möchte ich nicht heute Nacht tun.«

Er löste seine Hände von meinen Knien und nahm meine Hände in seine eigenen.

»Weißt du, wie lange es her ist, dass ich etwas Zeit hatte, ohne Verpflichtungen zu leben, Laurel? Ich hatte seit über zwei Jahren keinen Tag mehr für mich. Bitte zwing mich nicht, diese Zeit der Freiheit ganz allein zu genießen.«

Durch seine Aufregung sah er viel jünger aus, als er war – als wäre der kleine Junge in ihm zum ersten Mal seit langem wiederzusehen. Wie hätte ich da Nein sagen können?

Zum ersten Mal an diesem Tag lächelte ich.

»Ich … ich sehe ein bisschen durcheinander aus. Ich habe geweint und trage seit Tagen das gleiche Kleid. Es riecht nach Pferd.«

»Mach dir darüber keine Sorgen, Mädchen. Ich habe vier von Freyas Kleidern für dich bereitgelegt. Sie sind vielleicht ein bisschen zu kurz, aber das wird niemandem auffallen, das versichere ich dir. Außerdem habe ich in Marcus‘ Kammer ein Bad für dich vorbereitet.«

Ich wusste zwar, dass Freya keine wirkliche Verwendung mehr für ihre Kleider hatte, aber ich fand es trotzdem ziemlich unhöflich, eines von ihnen zu tragen.

»Ist es in Ordnung, wenn ich Freyas Kleider trage? Meinst du, sie hätte etwas dagegen?«

Er lächelte und schüttelte den Kopf.

»Nein. Ich habe sie gefragt. Da Nicol nicht mehr da ist, habe ich ein wenig Zeit mit ihr verbracht, sobald die Sonne untergegangen ist. Ich weiß, dass sie sich ohne ihn einsam fühlen wird. Sie war es, die es vorgeschlagen hat.«

Was für ein seltsames Leben ich doch führte, dass mir ein Geist seine Kleider anbot.

»Okay, na dann. Wir sehen uns dann unten, wenn ich fertig bin.«

Ich stand auf und ging in Richtung Flur, als ich ihn rufen hörte:

»Ich kann es kaum erwarten, Mädchen. Ich hoffe, du weißt, wie man tanzt. Die Leute in diesem Dorf haben mich seit Jahren nicht mehr gesehen. Ich vermute, sie werden in der Taverne eine große Feier für mich veranstalten.«

Das wusste ich nicht – ganz und gar nicht. Aber ich war viel zu aufgeregt, um mich darum zu scheren.
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Raudrich hatte nicht gelogen. Obwohl die Taverne bei unserer Ankunft fast leer war, dauerte es nicht lange, bis sich herumsprach, dass Laird Peyton, wie er hier genannt wurde – ich wusste immer noch nicht, warum – zurück war. Es dauerte nicht lange, bis alle Bewohner des Dorfes eintrafen. Raudrich wurde mit mehr Begrüßungen und Umarmungen empfangen, als ich zählen konnte. Nach ein paar Minuten wurde er von mir weggezogen.

Es machte mir nichts aus. Die Dorfbewohner waren mehr als zuvorkommend und ich war nicht einen Moment lang allein. Die Stunden vergingen und ich tanzte, redete und trank mit fast jedem im Dorf. Als Raudrich mich abholte, war mir vom Tanzen schwindelig, ich war vollgestopft mit Essen und hatte gerade so viel Bier in mir, dass meine Wangen rosig waren und meine Zunge ein bisschen lockerer als sonst. Ich war so gut gelaunt wie schon lange nicht mehr.

Ich wünschte, Marcus und Kate wären hier, um das zu sehen. Ich war mir nicht sicher, ob einer von ihnen diese Version von mir wiedererkennen würde.

»Da bist du ja. Ich verspreche dir, es war nicht meine Absicht, dich hier allein zu lassen. Ich wusste, dass meine Ankunft ein festlicher Anlass sein würde, aber ich wusste nicht, wie viele Leute mit mir sprechen wollten. Es tut mir sehr leid, Laurel.«

Er stand neben mir und lehnte sich dicht an mich heran, während er sprach.

Ich griff nach seinem Arm und drückte ihn sanft, während ich ihn anlächelte.

»Es ist okay. Wirklich. Ich hatte eine tolle Zeit.«

Er lächelte zurück und legte mir überraschend eine schützende Hand auf den unteren Teil meines Rückens.

»Das sehe ich, Mädchen, aber macht es dir etwas aus, wenn wir jetzt gehen? Ich wollte Zeit mit dir verbringen, und ich habe dich kaum gesehen.«

»Das macht mir gar nichts aus. Ich glaube, meine Füße halten das Tanzen sowieso nicht mehr aus.«

Er lächelte und verschränkte seine Hand langsam mit meiner. Diese Geste überraschte mich. Ich hätte nicht erwartet, dass er etwas tun würde, das den Eindruck erweckte, dass ich mit ihm zusammen war. Nicht, wenn Raudrich und ich – obwohl wir uns unbestreitbar zueinander hingezogen fühlten – immer noch nicht mehr als freundschaftliche Bekannte waren. Was mich noch mehr überraschte, war, dass niemand in der Taverne auch nur im Geringsten überrascht zu sein schien.

»Nicht einmal mit mir, Mädchen? Ich habe dich die ganze Nacht beobachtet und jeden Mann beneidet, der dich in seinen Armen hielt.«

Das Geständnis jagte mir ein Kribbeln über den Rücken, aber ich wartete, bis wir in die kühle schottische Luft hinausgingen, um ihm zu antworten.

»Ich habe vielleicht noch einen Tanz auf Lager, aber wenn du zugesehen hast, weißt du, wie schlecht ich darin bin. Alle waren so nett, aber ich weiß, dass ich jedem einzelnen meiner Partner auf die Zehen getreten bin.«

Der größte Vollmond, den ich je gesehen hatte, stand am Himmel und machte es uns leicht, den Weg zurück zu Raudrichs Pferd zu finden.

Er half mir zuerst auf und bestieg das Tier dann gekonnt hinter mir. Ich schmiegte mich noch enger an ihn, als ich es auf dem Weg ins Dorf getan hatte, und mir entging nicht, dass er seine Hände auf meine Oberschenkel legte.

»Raudrich?«

»Hm?« Er lehnte seine Brust an meinen Rücken, als er nach den Zügeln griff. Sein Gesicht war an meines gepresst und ich glaubte, seine Lippen für einen kurzen Moment an meiner Wange zu spüren, aber ich konnte es nicht mit Sicherheit sagen.

»Warum nennt man dich Laird Peyton?«

»Ah. Ich habe vergessen, dass du noch so wenig über mich weißt, Mädchen. Die meisten der Acht stammten aus bescheidenen Familien, deshalb konnten sie ihre wahren Namen benutzen, als sie Nicol und dieser Insel ihre Treue schworen. Meiner Familie gehört ein großer Teil von Nordschottland. Mein Bruder war dort viele Jahre lang Laird. Wenn bekannt geworden wäre, dass ich meinen Familienclan verlassen und einem anderen Clan die Treue geschworen habe, hätte das meinem Bruder viele Probleme bereitet, also nahm ich einen anderen Namen an, als ich hierherkam.

Auch wenn wir es damals noch nicht wussten, war es gut, dass ich das getan habe. Als mein Bruder und seine Frau ermordet wurden, ging sein Land an mich über. Ich wurde zum Laird des Allen-Territoriums. Es gehörte mir zwar nicht rechtmäßig, da ich mein Gelübde gegenüber meinem Familienclan schon vor langer Zeit gebrochen hatte, aber weil ich meinen wahren Namen verschwieg, konnte ich das Volk meines Bruders nach seinem Tod versorgen und mir die Zeit nehmen, die ich brauchte, um das Land an jemanden zu überschreiben, von dem ich wusste, dass er vertrauenswürdig war.«

»Es tut mir so leid, Raudrich.«

Er seufzte und richtete sich ein wenig auf.

»Danke. Ich habe meinen Bruder nicht so gut gekannt, wie ich es mir gewünscht hätte. Aber sein Verlust war trotzdem schmerzhaft.«

Sein Tonfall machte deutlich, dass er nicht gerne darüber sprach. Schnell wechselte ich das Thema.

»Mir ist etwas bewusst geworden, Raudrich. Ich glaube, es ist an der Zeit, dass ich mich damit abfinde, hier zu bleiben. Ich glaube nicht, dass ich jemals wieder nach Hause gehen werde.«

Er war einen langen Moment still. Als er dann sprach, klang seine Stimme nachdenklich.

»Was hältst du davon? Du hast sicher viel zurückgelassen. Das kann nicht einfach sein.«

Es war ein kurzer Ritt zu den Toren der Burg. Ich konnte sie schon vor uns sehen.

»Ich glaube, meine Einstellung dazu ist nicht ganz so, wie sie sein sollte. Ich werde meine Schwester schrecklich vermissen, aber … ich weiß nicht. Würdest du mir glauben, wenn ich dir sage, dass ich das Gefühl habe, dass ich dazu bestimmt bin, hier zu sein, obwohl ich erst seit ein paar Tagen hier bin? Als hätte diese Zeit von Anfang an mein richtiges Zuhause sein sollen?«

Raudrich zog an den Zügeln des Pferdes, als wir das Tor erreichten. Er stieg schnell ab und drehte sich zu mir um, um mir seine Hände anzubieten. Ich ließ mich von ihm in seine Arme ziehen. Unsere Körper rieben sich aneinander, als er mich langsam auf die Beine stellte. Er wich nicht von der Stelle. Er stand da, die Hände auf beiden Seiten meiner Rippen, und sah mir tief in die Augen.

»Ich habe es dir gestern Abend gesagt, Mädchen. Ich glaube, du bist nicht nur für diese Zeit bestimmt, sondern auch für diese sehr schöne Burg. Ich glaube, du wirst dein Herz hier finden. Vielleicht sogar die Liebe, die du dir immer gewünscht hast.« Ich wusste nicht, ob es an dem Bier in der Taverne lag oder an meiner Entschlossenheit, mutig zu sein, aber zum ersten Mal in meinem Leben erlaubte ich mir, genau das zu sagen, was mir durch den Kopf ging.

»Und du glaubst, du könntest diese Liebe sein?«

Er lächelte und umschloss mein Gesicht mit seiner rechten Hand, während sein Daumen sanft über meine Wange strich.

»Ich glaube nicht, dass wir das schon sagen können, aber wer auch immer dein Herz erobert, kann sich glücklich schätzen, es zu haben. Wenn die Zeit uns zeigt, dass ich dieser Mann bin, werde ich jeden Tag dankbar aufwachen.«

Ich zitterte wieder, und meine Wangen waren jetzt nicht mehr nur vom Bier erwärmt.

»Dann küss mich, nicht weil du mich vor einer eifersüchtigen Fee retten willst, sondern einfach, weil du es willst.«

»Wie kommst du darauf, dass ich dich küssen will?«

In seiner Frage steckte eine Herausforderung. Er wollte meine Gewissheit, nichts von dem Zweifel, den ich ihm in der Nacht zuvor gezeigt hatte.

»Oh, du willst eigentlich gar nicht, was?« Ich lächelte ihn an, damit er wusste, dass ich nicht verärgert über seine Frage war. »Dann werde ich wohl einfach …« Ich schob mich an ihm vorbei und wollte weggehen, aber er griff nach meiner Hand und drehte mich zurück zu ihm.

»Da bist du ja, Mädchen – eine Frau, die nicht daran zweifelt, wie sie auf einen Mann wirkt. Wie lange hast du sie fortgesperrt?«

Ich antwortete ehrlich. »Schon immer, glaube ich.«

Er beugte sich vor, bis seine Lippen die meinen fast berührten.

»Bitte sperre sie nie wieder fort. Erlaube mir, dir zu zeigen, wie mächtig sie ist.«

Sein Kuss war hungrig und fordernd, als er mich an sich zog. Ich griff nach seinem Haar und lehnte mich an ihn. Als er mir sanft in die Lippe biss, schrie ich auf.

»Der Weg zur Burg wird uns wie eine Ewigkeit vorkommen, Mädchen. Am besten bringen wir das Pferd in seinen Stall, bevor ich nicht mehr die Kraft habe, mich von dir loszureißen.«

Gerade als er unseren Kuss unterbrach, näherten sich die Hufe eines anderen Pferdes, und eine sehr amerikanische Stimme sprach durch die Dunkelheit.

»Raudrich, ich werde dich umbringen. Weißt du, wie lange es gedauert hat, bis ich dich gefunden habe?«
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Raudrich taumelte von Laurel weg und seine Erregung schmerzte in ihrer Intensität. Gott sei Dank war es dunkel. Ohne die Dunkelheit wäre er nicht in der Lage gewesen, sie zu verstecken. Kopfschüttelnd versuchte er, sich zusammenzureißen und klar zu denken, als sich die kleine Gruppe von Reitern näherte. Er war sicher gewesen, dass er Sydney nie wieder sehen oder von ihr hören würde. Wie konnte sie ihn gefunden haben? Als die Reitergruppe in Sichtweite kam, wurde seine Verwirrung noch größer.

Pinkie führte die Gruppe an. Sein breites Lächeln und die wenigen Zähne machten ihn selbst in der Dunkelheit unverkennbar. Neben ihm ritt Sydney – ihre Stimme und ihr dunkles Haar verrieten sie. Die anderen beiden Reiter konnte er noch nicht sehen.

»Sydney, Mädchen, was machst du hier?« Er schaute zu Pinkie hinüber, bevor sein Freund überhaupt Zeit hatte, zu antworten. »Pinkie? Kennst du Sydney?«

Pinkie meldete sich als Erster zu Wort, stieg ab und kam zu ihm herüber, um ihm die Hand zu schütteln.

»Es scheint, als könntest du wieder sehen. Ach, das freut mich, Raudrich. Um deine Frage zu beantworten: Aye, ich kenne Sydney jetzt, obwohl ich sie vor ein paar Tagen noch nicht kannte. Ich war auf halbem Weg nach Hause, als ich an einem kleinen Gasthaus anhielt und auf diese drei traf. Als ich die Beschreibung des Mannes hörte, den sie suchten, wusste ich, dass du es bist. Also bot ich ihnen meine Hilfe an, natürlich nur gegen Bezahlung.«

Er nickte, als er die Hand des Mannes schüttelte.

»Natürlich.« Er ging weg. Er konnte Sydneys Wut schon von weitem spüren. »Entschuldige, Pinkie, ich glaube, ich muss ein paar Entschuldigungen vorbringen.«

»Aye, das musst du. Ich wusste nicht, dass Frauen eine solche Sprache beherrschen können. Ich dachte, nur Ehefrauen könnten eine solche Wut gegen ihre Männer hegen, aber sie schwört, dass sie dich nicht auf diese Weise liebt.«

Ohne auf Pinkie zu achten, ging Raudrich zu Sydneys Pferd hinüber und reichte ihr die Hand.

»Lass mich dir helfen.«

Sie verschränkte ihre Arme und schüttelte den Kopf.

»Nein, danke. Ich habe lange genug in dieser verdammten Zeit gelebt, um zu wissen, wie ich auf- und absteigen kann. Öffne das Tor. Ich sehe keinen Grund, abzusteigen, bevor wir die Burg erreicht haben. Aber wenn wir dort ankommen, werden wir beide ein nettes, langes Gespräch führen. Unter vier Augen. Hast du verstanden?«

Er würde es nie zugeben, aber es gefiel ihm, dass Sydney wütend war. Es bedeutete, dass sie die wahre Freundin war, für die er sie hielt.

»Gut, Mädchen, aber wen hast du da mitgebracht?«

Beide Reiter führten ihre Pferde näher heran, als er sie erwähnte.

»Silva?«

Es konnte nicht gut sein, dass das Mädchen, das sich um Allens Gebiet kümmern sollte, hier war.

»Hallo, Raudrich. Wenn Sydney mit dir fertig ist, muss ich mit dir sprechen. Ich bin auch nicht besonders zufrieden mit dir.«

Er kannte den Mann neben Silva nicht, aber der Mann meldete sich zu Wort, als er ihn ansah.

»Ich habe kein Bedürfnis, mit dir zu sprechen, also kannst du dich ein wenig entspannen. Du kennst mich wahrscheinlich nicht. Es ist schon eine Weile her, dass wir uns das letzte Mal gesehen haben. Ich bin Griffith MacChristy.«

Als er seinen Namen hörte, konnte Raudrich die Ähnlichkeit des Jungen mit seinen Brüdern erkennen, aber der Bursche hatte recht. Als er den jungen Griffith das letzte Mal gesehen hatte, war er kaum mehr als ein Knabe gewesen. Jetzt war er ein strammer Bursche von einem Mann.

»Aye, ich kenne dich. Du bist groß geworden.«

Er drehte sich um und schloss das Tor auf.

»Kommt. Ihr alle. Es ist zu kalt, um im Freien fortzufahren.«

Er stellte sich neben das Tor und erlaubte den anderen, hineinzureiten. Pinkie zögerte verständlicherweise.

»Als ich das letzte Mal hier war, wusstest du nicht, ob es sicher war. Ist es das jetzt? Ich mag dich, mein Freund, aber ich mag keine Feen. Wenn ich in Gefahr bin, sag es mir jetzt, und ich verabschiede mich von euch allen.«

Er lächelte und winkte den Mann weiter.

»Schon gut, mein Junge. Ich verspreche dir, dich zu beschützen.«
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Raudrich entschuldigte sich ununterbrochen, als wir den kurzen Weg zur Burg ritten. Das war überflüssig. Ich hatte seinen überraschten Gesichtsausdruck gesehen, als er die Stimme seiner Freundin gehört hatte. Er hatte keine Ahnung gehabt, dass sie kommen würden.

Irgendwann konnte ich es nicht mehr ertragen, mir seine Beteuerungen noch länger anzuhören. Ich hob meine Hand hinter mich und streichelte sanft sein Gesicht.

»Ist schon gut. Sie muss wirklich mit dir sprechen, sonst wäre sie nicht den ganzen Weg hierhergekommen. Ich bin sowieso ziemlich müde. Wenn wir drinnen sind, gehe ich einfach in dein Zimmer und überlasse dich den beiden.«

Ich spürte seinen scharfen Atemzug auf meinem Rücken.

»Willst du … willst du, dass ich in Calders Zimmer nächtige, Mädchen?«

»Ganz bestimmt nicht. Es ist ja nicht das erste Mal, dass wir nebeneinander schlafen.«

»Gott sei Dank. Zu wissen, dass ich mich auf deine warmen Arme freuen kann, hilft mir vielleicht, die wütenden Damen zu überleben. Aber warte nicht auf mich. Ich weiß nicht, wie lange sie mich martern werden.«

Ich wollte auf keinen Fall schlafen, aber ich hatte nicht vor, ihn wissen zu lassen, wie sehr ich mich auf seine Rückkehr in sein Bett freuen würde.

»Okay, das werde ich nicht. Aber beeil dich. Es ist eine kalte Nacht. Du musst mich warmhalten.«

Er stöhnte und knabberte an meinem Hals, als er in den Stall ritt.


KAPITEL 34
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Sydneys wütender Gesichtsausdruck ließ ihn erschaudern. Raudrich schloss vorsichtig die Tür und ging auf seine Freundin zu.

»Ich weiß, dass du wütend auf mich bist, aber nimm mich wenigstens in den Arm. Ich habe dich vermisst, Mädchen.«

Sie stand mit verschränkten Armen vor dem Feuer und wich zurück, als er nach ihr griff.

»Fass mich nicht an. Warum hast du meine Briefe ignoriert? Warum hast du mir nichts von all dem erzählt? Ich mache mir schon seit Monaten Sorgen um dich, Raudrich. Weißt du, was auf mich zukommen wird, wenn ich nach Hause komme? Callum wird wütend auf mich sein. Ich wusste, dass er mich niemals gehen und nach dir suchen lassen hätte, wenn ich es ihm gesagt hätte. Also habe ich seinem Bruder geschrieben und mich mit ihm davon geschlichen. Ich habe dafür gesorgt, dass Callum weiß, dass wir in Sicherheit sind, aber trotzdem … wird er nicht erfreut sein. Ich habe mein Leben für dich auf Eis gelegt, und du bist nicht einmal in Gefahr, oder? Du hast einfach … was? Hast du beschlossen, mich aus deinem Leben auszuschließen? So funktioniert das nicht, Raudrich. Du kannst mich nicht einfach ignorieren, du verdammter Schwachkopf.«

Da er sah, dass sie sich beruhigen musste, nahm Raudrich am Feuer Platz und hörte zu, wie sie ihn weiter anbrüllte.

»Ist es wegen der Frau, die du geküsst hast? Ist es das? Hast du dir eine Freundin gesucht und beschlossen, dass du keine Freunde mehr brauchst? Ist sie diejenige, die dich dazu gebracht hat, nicht mehr auf meine Briefe zu antworten? Wie konnte ich nicht wissen, dass du zu den Acht gehörst? Warum hast du es mir nicht gesagt?«

Je länger sie schrie, desto weniger wütend klang sie. Langsam verwandelte sich ihre Wut in Tränen. In dem Moment, als sie zu weinen begann, stand Raudrich auf und schlang seine Arme um sie.

»Ach, Sydney, es tut mir leid. Es tut mir sehr, sehr leid. Ich wollte dir nicht wehtun oder dich beunruhigen. Es war mein Stolz, der mich davon abgehalten hat, dir zu schreiben. Ich wollte nicht, dass du die Wahrheit erfährst. Ich hatte Angst, dass du mich dann anders sehen würdest, und es gibt niemanden auf der Welt, der eine so hohe Meinung von mir hat wie du.«

Sie schniefte, und er versuchte, keine Grimasse zu ziehen, als sie sich schamlos die Nase an seinem Hemd abwischte.

»Wovon sprichst du?«

»Setz dich hin und lass mich dir alles erklären.«

Nach einiger Überredungskunst nahm Sydney am Feuer Platz. Langsam erzählte er ihr alles – warum er nicht hatte riskieren können, ihr über die Acht zu schreiben und warum er wegen seines Augenlichts aufgehört hatte, ihr zu schreiben. Als er fertig war, konnte er nicht anders, als ihr die einzige Frage zu stellen, die ihm durch den Kopf ging.

»Warum bist du hierhergekommen, Mädchen? Selbst wenn du dir Sorgen gemacht hast, erklärt das nicht, warum du hier bist. Nicht, wenn Silva dir etwas von dem erzählt hat, was sie wusste, als du im Allen Gebiet angekommen bist.«

»Du hast recht. Ich bin Silva zuliebe hierhergekommen. Jetzt, wo du mir alles erklärt hast, verstehe ich natürlich, warum du so überstürzt abgereist bist, aber du hast sie mit einem Durcheinander zurückgelassen, das sie nie gewollt hat. Sie will nicht Laird sein, Raudrich. Sie trauert immer noch über den Tod ihres Mannes. Bis vor ein paar Jahren war das Allen-Territorium nicht einmal ihr Zuhause. Sie ist unglücklich, und du hast ihr keine Wahl gelassen, bevor du gegangen bist. Du wirst das für sie in Ordnung bringen.«

Diese Nachricht überraschte ihn. Silva war so stark, so kompetent. Obwohl seine Entscheidung übereilt gewesen war, hatte er wirklich geglaubt, dass es die richtige war. Hatte er das Mädchen wirklich nicht einmal gefragt, ob sie Laird werden wolle? Wenn nicht, schuldete er ihr eine große Entschuldigung.

»Ich wusste es nicht.«

Sydney nickte und streichelte seine Hand.

»Ich weiß. Das werde ich Callum erzählen, wenn er mich fragt, warum ich den ganzen Weg hierhergekommen bin, aber der wahre Grund ist, dass ich dich wirklich vermisst habe, Raudrich. Ich wollte dich sehen. Ich wollte dein Zuhause sehen und mich vergewissern, dass es dir gut geht. Geht es dir gut? Bist du glücklich?«

Glücklich zu sein war etwas, worauf er nie viel Wert gelegt hatte, aber zum ersten Mal seit langer Zeit schien es zumindest möglich.

»Ich glaube, dass ich es sein könnte.«

Sydney wackelte wissend mit den Augenbrauen und er musste lachen, weil sie so albern aussah.

»Es ist das Mädchen, oder? Sie ist sehr hübsch. Obwohl sie ziemlich schüchtern ist. Ich habe sie noch kein einziges Wort sagen hören.«

Er hatte noch nie etwas an Laurel gesehen, das ihm den Eindruck vermittelt hatte, sie sei schüchtern.

»Keiner von uns hat sie je zu Wort kommen lassen. Du wirst sie mögen. Sie ist eine von Mornas Mädchen, genau wie du.«

»Ah. Ich fand auch, dass sie irgendwie, ich weiß nicht, aus der Zeit gefallen aussieht. Also … liebst du sie?«

»In Wahrheit ist sie für mich immer noch kaum mehr als eine Fremde, aber ich glaube, ich könnte sie lieben.«

Sydney lächelte und sah ihn wissend an.

»Wenn Morna sie geschickt hat, hast du eigentlich keine andere Wahl, das weißt du doch, oder? Ihre Verkupplungen klappen immer. Ich sollte es wissen. Du solltest dich nicht dagegen wehren oder versuchen, es um des Anstands willen hinauszuzögern. Wenn du es spürst – und deinem Lächeln nach zu urteilen, tust du das –, dann gib einfach nach. Du kommst so oder so am gleichen Ziel an. Du kannst dir die Reise auch ein bisschen leichter machen.«

Er vermutete, dass Sydney recht hatte, aber er würde Laurel so etwas noch nicht sagen. Das Letzte, was er tun wollte, war, sie wegzustoßen, indem er zu aufdringlich wurde.

»Daran zweifle ich nicht, Mädchen.«

»Wo ist sie jetzt?«

Jedes Mal, wenn er daran dachte, fiel ihm das Atmen schwer.

»In meinem Bett.«

Sydneys Mund blieb offen stehen, als sie aufsprang und ihn auf die Beine ziehen wollte.

»Was sitzt du dann hier herum und redest mit mir? Wir haben morgen den ganzen Tag Zeit für dieses Chaos. Geh und kümmere dich um dein Mädchen. Besorg es ihr gut. Befördere sie in den siebten Himmel. Bring ihre Welt ins Wanken. Du schaffst das.«

Raudrich lachte über Sydneys unzüchtige Bemerkungen.

»Ach, Mädchen, ich bin sicher, dass Pinkie nicht wusste, was er mit dir machen sollte. Du sagst wirklich die seltsamsten Dinge.«

»Das macht man in der Zukunft so, Raudrich. An deiner Stelle würde ich mich daran gewöhnen. Ich vermute, du wirst dir solche Dinge noch sehr lange anhören.«


KAPITEL 35
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Ich war immer noch angezogen und wach, als Raudrich es endlich in sein Zimmer schaffte. Er seufzte, als er eintrat und mich neben dem schwindenden Feuer sitzen sah.

»Ach, Laurel, du musst wirklich nicht meinetwegen wach bleiben. Ich wusste, dass ich einige Zeit brauchen würde, um Sydney zu beruhigen. Du bist sicher todmüde, Mädchen. Steh auf, ich bringe dich ins warme Bett und halte dich in den Armen, bis du einschläfst.«

Obwohl ich seine Fürsorge zu schätzen wusste, war ich noch viel zu erregt von unserem Rückweg, um zu schlafen. Ich stand auf, ging zu ihm hinüber und strich ihm mit den Fingern durch die Haare.

»Ich möchte, dass du mich in den Armen hältst, während ich schlafe, aber wenn es dir recht ist, würde ich vorher gerne noch ein paar andere Dinge mit dir machen.«

Ich hatte definitiv mehr Bier getrunken, als mir bewusst war. Entweder das oder die Figuren, die ich so gut wie möglich nachahmen wollte, hatten beschlossen, von mir Besitz zu ergreifen. Eine solche Unverblümtheit lag überhaupt nicht in meiner Natur.

Aber es fühlte sich gut an. Vielleicht sollte ich daran arbeiten, öfter zu sagen, was ich wollte.

Als ich sah, wie sich sein Gesichtsausdruck aufhellte, kribbelte alles in mir vor Vorfreude. Er wollte mich auch, und zwar genauso sehr – vielleicht sogar noch mehr –, wie ich ihn wollte.

»Bist du sicher, Mädchen? Ich hätte es als Ehre betrachtet, einfach neben dir zu schlafen. Du brauchst dich nicht verpflichtet zu fühlen.«

»Raudrich …« Ich stellte mich auf meine Zehenspitzen, um ihn zu erreichen. Nachdem ich ihn geküsst hatte, bis er zu zittern begann, wanderten meine Lippen zu seinem Ohr und ich flüsterte: »Ich will dich. Ich hatte dich schon in meinen Träumen, aber heute Nacht will ich dich im echten Leben. Ich will dich sehen und schmecken und spüren, wie du dich in mir bewegst. Zieh mich aus und bring mich in dein Bett.«

Er reagierte sofort, indem er mich von sich wegdrehte.

»Dieses Kleid steht dir.«

Ich lachte, als ich an mir herunterblickte und sah, wie meine Brüste wackelten, als er an den Schnürungen von Freyas Kleid zog.

»Es ist zu eng.«

Er beugte sich vor und knabberte an meinem Hals, wobei er seine warme Zunge über meine Haut gleiten ließ.

»Der Meinung bin ich auch. Deine Brüste sind kaum darin verborgen geblieben, als du in der Taverne getanzt hast. Jedes Mal, wenn ich einen Blick auf dich warf, wollte ich sie kosten.«

Ich keuchte, als seine Hände in die Öffnung am Rücken des Kleides glitten und sich um meine Taille legten, bevor er sie langsam nach oben schob, bis er meine beiden Brüste in seinen Händen hielt. Er drückte den Stoff mit seinen Armen nach außen und mit einem schnellen Ruck fiel das Kleid zu Boden, sodass ich nackt und entblößt vor ihm stand.

Ich versuchte nicht, mich zu bedecken. Stattdessen lehnte ich mich an ihn zurück, während seine Hände über mich strichen. Er zog mich fest an sich und ich spürte, wie sich seine Erektion gegen meinen Rücken drückte, während eine Hand tiefer sank und geschickt in die Wärme zwischen meinen Beinen glitt.

»Mein Gott, Mädchen, noch nie habe ich eine Frau so sehr begehrt.«

Ich konnte nicht sprechen. Mein Atem ging zu schnell. Mein Herz schlug so heftig, dass ich nichts anderes tun konnte, als mich gegen ihn zu stemmen.

Er bewegte seine Finger, bis meine Knie vor Lust einknickten. Als ich zu zittern begann, drehte er mich zu sich um und hob mich in seine Arme, während ich meine Beine um seine Taille schlang, damit er mich zum Bett tragen konnte.

Sobald er mich auf den Rücken gelegt hatte, zog er sein Hemd aus, und ich griff nach dem Verschluss seiner Hose, während ich meine Hände gierig hineinschob, um sie nach unten zu ziehen.

Ich nahm seine Länge in meine Hände, als er stöhnte und sich vorbeugte, um seinen Mund auf meinen zu pressen.

Die Hitze seiner Brust auf meiner nackten Haut verstärkte mein Verlangen nach ihm nur noch mehr. Ich umschloss sein Gesicht mit meinen Händen und küsste ihn, während ich meine Beine weit spreizte.

Er spürte, wie ich mich für ihn öffnete und stieß in mich hinein, während ich in seinen Mund schrie.

Bald hatten wir unseren Rhythmus gefunden. Er achtete darauf, dass sein Tempo mit dem meinen übereinstimmte, und als wir schließlich beide zum Höhepunkt kamen, taten wir es gemeinsam.

Es war zweifellos der beste Sex meines Lebens, und nach seinen endlosen Lauten der Lust vermutete ich, dass er am nächsten Morgen dasselbe sagen würde.
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»Warum schreibst du über die Liebe, Mädchen?«

»Hmm …« Ich war noch im Halbschlaf, als er mir die Frage stellte. Wir lagen in der gleichen Position, in der ich einige Nächte zuvor aufgewacht war. Liebevoll zwirbelte er eine Locke meines Haares um seinen Finger. »Was?«

Er erhob sich und mein Kopf fiel von seiner Brust auf die Matratze, während er sich auf seinem Ellbogen abstützte.

»Ich habe dich gefragt, warum du Liebesgeschichten schreibst.«

»Woher weißt du das überhaupt? Ich kann mich nicht erinnern, dir das gesagt zu haben.«

Er lächelte und ich wusste es sofort.

»Du hast es mir nicht gesagt. Marcus hat es mir erzählt.«

Als ich an seinem Gesichtsausdruck sah, dass er wirklich reden wollte, richtete ich mich auf und setzte mich im Schneidersitz auf das Bett, während ich die Decke über meinen Körper zog.

»Fast alles ist im Grunde eine Liebesgeschichte. In meinen Büchern steht die Liebe einfach mehr im Mittelpunkt. Darum geht es doch im Leben, oder? Wir alle haben das gleiche Grundbedürfnis, eine tiefe Verbindung zu einem anderen Menschen aufzubauen. Es macht mir Spaß, das zu erforschen. Ich schreibe gerne über all die verschiedenen Arten, wie Menschen Liebe finden können.«

Er starrte mich mit großem Interesse an und ich konnte sehen, dass ihm eine weitere Frage auf der Zunge lag.

»Was?«

»Nichts, Mädchen. Du faszinierst mich, das ist alles. Wenn du den Wert und die Bedeutung der Liebe so gut verstehst, warum hast du dich dann die meiste Zeit deines Lebens so vehement dagegen gewehrt?«

»Woher weißt du …« Ich hielt inne und schüttelte den Kopf. »Schon wieder Marcus? Scheint, als hätte er ganz schön aus dem Nähkästchen geplaudert. Gibt es überhaupt noch etwas, dass er dir nicht über mich erzählt hat?«

Raudrich lachte und beugte sich vor, um mich zu küssen.

»Er hat mir nicht viel erzählt, Mädchen. Und du«, er deutete spielerisch auf mich, »hast die Frage nicht beantwortet.«

Ich zuckte mit den Schultern.

»Ich weiß es nicht. Ich schätze, ich habe nie jemanden gefunden, bei dem das Risiko es wert gewesen wäre, verletzt zu werden.«

Darüber lächelte er.

»Aber ich bin es?«

»Es scheint so. Ich war nicht sehr gut darin, dir zu widerstehen.«

Mit einer Handbewegung löschte er die Flammen des Feuers und griff in der Dunkelheit nach mir. Als wir wieder zusammenkamen, flüsterte er mir ins Ohr.

»Ich werde dir nicht wehtun, Mädchen. Weder jetzt noch sonst irgendwann. Nicht, wenn ich es verhindern kann.«

Ich zweifelte keinen Augenblick an der Ehrlichkeit seiner Worte.

Das bedeutete aber nicht, dass ich in Sicherheit war. Doch zum ersten Mal in meinem Leben kümmerte es mich nicht.

Die Liebe zu diesem Mann war es wert, egal wie riskant sie war.


KAPITEL 36
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Ich erwachte nur wenige Stunden, nachdem wir in den Armen des anderen eingeschlafen waren. Während mein Körper köstlich erschöpft war, raste mein Verstand mit einer Million verschiedenen Gedanken. Es schien eine Energie durch die Burg zu fließen, eine Vorahnung, die mich unruhig machte und mich nicht zur Ruhe kommen ließ. Ich fragte mich, ob Raudrich das auch spüren konnte. Aber so, wie er so dalag – die Arme weit über das Bett gespreizt, den Mund im Schlaf offen – sah es nicht so aus.

Vorsichtig rollte ich mich aus seinem Griff und erhob mich vom Bett, während ich leise nach Freyas Kleid suchte und es vom Boden aufsammelte. Ich hätte es vorgezogen, mein eigenes anzuziehen, aber es befand sich in Marcus‘ Zimmer und ich wollte nicht riskieren, von unseren anderen Gästen nackt gesehen zu werden.

Ich zog das bequeme Kleid an, band die Schnürungen locker zu und schlich leise aus dem Zimmer.

Ich verließ es ohne einen wirklichen Plan – ich musste mich einfach nur bewegen, in der Hoffnung, dass ein bisschen Bewegung den Wirrwarr an Gedanken in meinem Kopf beruhigen würde.

Ich hatte Kate noch nicht gesagt, was ich ihr unbedingt sagen musste. Ich machte mir Sorgen um Marcus und wie er sich an seine neue Ausbildung und sein neues Leben gewöhnen würde. Meine Gedanken waren bei Harry und den Männern, die nach Calder suchten. Trotz meiner Abneigung gegen ihn hoffte ich, dass sie ihn sicher und wohlauf finden würden. Ich wusste, dass die Männer ihn sehr liebten.

Ich dachte auch an Raudrich und daran, dass ich bereits wusste, was ich für ihn empfand, es aber noch nicht laut aussprechen durfte.

Sein Duft haftete noch immer an meiner Haut und die Erinnerung an unsere gemeinsame Nacht ließ mich mit einem albernen Grinsen durch die dunklen Korridore der Burg laufen.

Während ich schlenderte, fiel mir auf, wie ruhig die Burg bei Nacht war. Alle schliefen, alle außer Freya natürlich.

Ich zögerte bei dem Gedanken. Ich wusste nicht, ob Freya meine Gesellschaft willkommen heißen würde, aber meine Neugierde siegte schließlich über mich, als ich den Haupteingang der Burg erreichte.

Da Nicol weg war, war Freya einsam, wie Raudrich selbst gesagt hatte. Vielleicht würde sie die Gesellschaft begrüßen.

Ich schlich mich in das nächstgelegene Schlafgemach – Patons –, um mir eine Decke zu holen, in die ich mich einwickeln konnte, während ich draußen war, und mir wurde sofort klar, warum Raudrich geglaubt hatte, dass Paton einen Grund hätte, sein Zimmer zu nutzen. Das Zimmer – wenn man es überhaupt so nennen konnte – war kaum mehr als ein Schrank. Es hatte kein richtiges Bett, nur eine einfache genähte Matratze und einen kleinen Tisch daneben.

Lachend dachte ich an die Nacht zurück, und es kam mir vor, als wäre es eine Ewigkeit her, als ich die Decke vom Bett zog und mich auf den Weg nach draußen machte.

Der Mond schien auf der Insel immer besonders hell zu sein, sodass ich den Weg zum Garten leicht fand. Unter meinen Füßen knirschten tote Blätter und Pflanzen. Um sie nicht zu erschrecken, rief ich nach Freya und versuchte, die Nervosität in meiner Stimme zu verbergen. Ich hatte keine Ahnung, was mich erwarten würde. Ich hatte noch nie einen Geist gesehen, geschweige denn mit einem gesprochen.

»Freya, ich bin Laurel. Ich weiß nicht, ob Nicol dir von mir erzählt hat oder nicht. Ich dachte, du möchtest vielleicht etwas Gesellschaft. Ich konnte kaum schlafen.«

Ich konnte sie immer noch nicht sehen, aber sie hatte die süßeste und sanfteste Stimme, die ich je gehört hatte.

»Ja, natürlich, Mädchen. Ich bekomme selten Gesellschaft. Ich lehne sie nie ab, wenn jemand bei mir sitzen möchte. Folge dem Weg links von dir und du erreichst die Mitte des Gartens. Du wirst mich gleich sehen, wenn du um die Ecke biegst.«

Ich entspannte mich bei ihrer Begrüßung und folgte ihren Anweisungen mit großer Vorfreude. In dem Moment, in dem ich sie entdeckte, konnte ich nicht anders, als zu staunen. Ihre durchscheinende Gestalt war bereits von Nicols Schlafzimmerfenster aus atemberaubend gewesen. Aus der Nähe war sie so schön, dass es fast schwer war, sie anzusehen.

»Hallo.«

Freya lächelte, rührte sich aber nicht von ihrem Platz, als sie mich zu sich herüberwinkte.

»Hallo, Mädchen. Ich hatte gehofft, bald die Gelegenheit zu haben, dich kennenzulernen. Weißt du, wie lange es her ist, dass ich die Gesellschaft einer Frau hatte?«

»Jahrzehnte?«

Sie sah nicht traurig aus, als sie mir antwortete, und darüber war ich froh. Das machte es leichter, in ihrer Nähe zu sein. Es war trotzdem herzzerreißend. Wenn Freya offensichtlich gelitten oder sich in Verzweiflung gesuhlt hätte, wäre es unerträglich gewesen.

»Ganz genau, Mädchen.«

Ich setzte mich neben sie und starrte sie mit großen Augen an, bis sie das Schweigen brach.

»Es ist in Ordnung, wenn du mich anfassen willst, Mädchen.«

Ich war sehr neugierig.

»Wirst du es spüren, wenn ich es tue?«

»Nein. Deine Hand wird einfach durch mich hindurchstreichen. Versuch es. Ich verspreche dir, es macht mir nichts aus.«

Zögernd griff ich nach ihrer Hand, als wollte ich sie schütteln. Es fühlte sich nicht anders an, als wenn ich sie durch die Luft schwenken würde, obwohl ich sehen konnte, wie meine Finger durch ihre gingen.

»Wow. Es … tut mir leid, Freya. Ich kann mir nicht vorstellen, wie das für dich sein muss.«

Sie zuckte lässig mit den Schultern.

»Ich habe mich schon vor langer Zeit damit abgefunden. Nicht, dass ich es nicht begrüßen würde, von diesem Zustand befreit zu werden. Ich bete jeden Tag dafür.«

»Das wirst du. Eines Tages wirst du frei sein. Daran glaube ich fest.«

Sie lächelte und lehnte sich dicht an mich heran.

»Ich stimme dir zu, und genau deshalb bin ich so froh, dass du hier bist. Das hat mir neue Hoffnung gegeben.«

»Warum sagst du das? Ich habe viel weniger Macht als die Männer, die du hier um dich herum hast. Ich wüsste nicht, warum ich dir Hoffnung machen sollte.«

Sie schüttelte den Kopf.

»Da liegst du falsch, Laurel. Deine Anwesenheit hier hat Machara in einer Weise aufgewühlt, wie ich es noch nie erlebt habe.«

»Das ist nur, weil …« Ich zögerte. Ich hoffte, dass Freya keinen Grund haben würde, Macharas Verdacht zu glauben, wenn ich ihn laut aussprach. »Machara hat sich Sorgen gemacht, dass ich wegen Nicol hier sein könnte. Sie ist sehr eifersüchtig.«

Freya lachte laut auf.

»Mädchen, Machara ist eine verlogene Schlange. Sie schert sich nicht mehr um Nicol. Wenn sie jemals wieder freikäme, würde sie ihn nicht für sich selbst beanspruchen. Sie würde ihn kaltblütig ermorden. Dieser Zustand, in den sie mich versetzt hat, fesselt mich an sie. Ich fühle, was sie fühlt, und es war keine Eifersucht, die sie in deiner Gegenwart empfand. Es war Angst.«

»Warum sollte sie Angst vor mir haben? Ich habe keine Macht über sie.«

»Warum glaubst du, dass es viel mehr Geschichten gibt, in denen Feen das Leben von Männern ruinieren, als das von Frauen?«

Ich hatte nicht die geringste Ahnung.

»Ich weiß es nicht.«

»Männer wollen uns glauben machen, dass wir die Emotionalen sind, aber das sagen sie sich nur, um sich vor der Wahrheit zu verstecken. Wir haben die Macht, Mädchen. Die Feen kennen diese Wahrheit. Sie wissen, dass wir zu weise sind, um die gleichen Abmachungen zu treffen, die die Männer immer wieder mit ihnen schließen. Wenn Machara besiegt wird, dann nicht durch die Männer hier. Es werden die Frauen sein, die sie besiegen. Mit den beiden Frauen, die heute Nacht angekommen sind, ist ihre Angst gewachsen. Mit jeder neuen Frau, die die Mauern dieser Burg betritt, schwinden Macharas Überlebenschancen.«

Mir gefiel der Gedanke, dass Frauen die Rettung sein würden.

»Woher weißt du das?«

»Weil Machara es weiß. Sie erlaubt sich nur selten, darüber nachzudenken, aber ich spüre es jedes Mal, wenn die Angst in ihr aufflammt. Es kommt mir fast so vor, als wäre es vorherbestimmt – eine Art Prophezeiung, die sie unbedingt ändern will. Ich glaube nicht, dass sie das schaffen wird.«

»Hast du Nicol etwas davon gesagt?«

Sie schüttelte den Kopf und zum ersten Mal in dieser Nacht sah sie traurig aus.

»Nein. Nicol trägt schon genug Schuld an dem, was passiert ist. Seine Hoffnung, dass er mich eines Tages befreien wird, ist eines der wenigen Dinge, die diese Jahre für ihn erträglich gemacht haben. Er braucht nicht zu wissen, dass er es nicht sein wird, der mich rettet.«

Die Sonne lugte langsam über den Horizont und ich konnte in Freyas Blick sehen, dass ihre Nacht fast vorbei war.

»Danke, dass du mit mir gesprochen hast. Ich werde dich wieder besuchen.«

Sie lächelte und legte ihre Hand auf mein Knie, obwohl ich ihre Berührung nicht spüren konnte.

»Oh, bitte tu das, Laurel. Auch wenn Nicol zurückkommt, darfst du ihn ruhig unterbrechen. Ich sehe ihn oft genug. Ich würde deine Gesellschaft vorziehen.«

Mit einem Lachen verschwand sie. Wenigstens hatte sie selbst in einem so miserablen Elend einen Weg gefunden, fröhlich zu sein.

Sie war eine bessere Frau, als ich es je sein könnte.
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Raudrich schlief noch, als ich ins Schlafzimmer zurückkehrte. Ich machte mir sogar die Mühe, ihn zu wecken, indem ich im Zimmer herumstapfte und die Vorhänge aufriss, damit die Sonne hereinschien. Er bewegte sich nicht. Sein leises Schnarchen ging einfach weiter.

Lachend kletterte ich auf das Bett und beugte mich auf den Knien vor, um ihn zu küssen.

»Hey du, wach auf. Ich bin jetzt schon seit Stunden wach. Du wirst noch den ganzen Tag verschlafen.«

Er stöhnte und zog mich zu sich herunter, sodass ich zwischen seinem Arm und seiner Brust Platz fand.

»Laurel, warum in Gottes Namen bist du schon angezogen? Und was redest du davon, den Tag zu verschlafen? Die Sonne ist kaum aufgegangen. Ich habe dich letzte Nacht wohl nicht richtig gebettet. Wenn ich das getan hätte, würdest du zumindest bis zum Mittag schlafen wollen.«

Ich lachte, als er seine Lippen an mein Ohr schmiegte und mich mit seinem Atem kitzelte, bis ich mich an ihn schmiegte.

»Glaub mir, du hast mich richtig gebettet. Ich bin nur etwas überdreht. Ich weiß auch nicht, warum.«

Er knurrte und drehte sich um, um sich auf mich zu rollen.

»Nun, Mädchen, dann will ich dir helfen, dich wieder zu entspannen. Zieh das verdammte Kleid aus. Ohne siehst du viel besser aus. Warum hast du es überhaupt an?«

Er stellte die Frage, während er meinen Hintern anhob, um die Schnürungen zu öffnen und sie mit seinen Fingern zu lockern. Ich wollte nicht darüber nachdenken, wie es sein konnte, dass er so geschickt darin war. Als sich meine Brüste vom Oberteil des Kleides lösten, zog er es mir schnell bis zu den Füßen herunter.

»Ich …« Ich konnte kaum sprechen, als er sich vorbeugte und eine meiner Brustwarzen mit den Zähnen umschloss. »Ich wollte mit Freya sprechen.«

Er blickte kurz zu mir auf, bevor er seine Lippen nach unten bewegte und zwischen den Worten meine Taille küsste.

»Freya … warum … wolltest … du … mit … ihr … sprechen?«

Jetzt zuckte ich zusammen. Meine Hüften hoben sich aus eigenem Antrieb, während mein Körper sich nach ihm sehnte. Ich wollte ihn in mir spüren, wollte mich mit ihm bewegen, wie wir es nur Stunden zuvor getan hatten.

»Verdammt noch mal, Raudrich. Ich kann nicht denken, wenn deine Zunge …« Ich keuchte auf, als er mich zwischen meinen Beinen küsste. Ich griff nach seinen Haaren, zog ihn zu mir hoch und drehte ihn um, damit ich mich auf ihn setzen konnte. Ich brauchte ihn. Jetzt.

»Können wir später über Freya reden?«

»Von mir aus.«

Ich ließ mich heftig auf ihn niedersinken, und der Schrei, der seinen Lippen entkam, als ich mich auf ihm bewegte, ließ meinen eigenen Höhepunkt schnell herannahen. Diesmal war unsere gegenseitige Erkundung nicht langsam. Es ging grob und bedürftig zu, und als wir uns schließlich voneinander lösten, zitterte ich vor Erschöpfung.

»Kannst du jetzt schlafen, Laurel? Bitte, denn ich glaube nicht, dass ich die Kraft habe, dich jetzt noch einmal zu nehmen.«

Ich lachte, als meine Augenlider schwer wurden.

»Ich habe tatsächlich das Gefühl, dass ich schlafen könnte. Gut gemacht.«

Er lachte, als ich mich auf die Seite drehte und meinen nackten Hintern und meine Füße an ihn schmiegte.

Gerade als mir die Augen zufielen, rief Sydneys nervtötend fröhliche Stimme durch die Tür.

»Wacht auf, ihr zwei. Ihr seid sicher müde von dem ganzen Sex, den ihr hoffentlich letzte Nacht hattet, aber ich habe Frühstück gemacht, und es wird schnell kalt.«
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Sydneys Mahlzeit war mit Abstand die beste, die ich seit meiner Ankunft in dieser Zeit zu mir genommen hatte, und ich war ziemlich neidisch auf die Bewohner ihrer Burg, die ihre eigene Profiköchin hatten.

Ich saß während des gesamten Frühstücks neben ihr. Während Raudrich sich mit Griffith und Silva unterhielt, hatten wir die Gelegenheit, über Dinge zu reden, die nur diejenigen verstanden, die Morna kannten.

»Also, wie hat sie dich zurückgeschickt? Hat sie dich wenigstens vorher um Erlaubnis gefragt?«

Ich stellte die Frage, während ich einen weiteren Bissen Frittata in meinen Mund schaufelte.

»Oh, das ist eine ziemlich lange Geschichte. Sie wollte eigentlich nicht, dass ich von der Magie weiß. Sie war sich nicht sicher, ob man mir trauen kann. Also hat sie mir eine Art Wahrheitsserum in den Kaffee getan und als sie überzeugt war, dass ich nicht unter dem Kommando einer bösen Hexe stand, mit der sie eine gemeinsame Vergangenheit hatte, erlaubte sie Callum, meinem Mann, mich durch das Portal im Treppenhaus zu bringen.«

»Treppenhaus?« Das klang viel angenehmer, als in einen stinkenden Heuhaufen geworfen zu werden.

»Ja. Diese Zeitreisevorrichtung wurde nicht von Morna erschaffen, und sie ist viel schonender für den Körper als die Methode, die sie immer anwendet. Man kann einfach zwischen diesem und unserem Jahrhundert hin- und herreisen.«

»Was?«

Ich konnte das Erstaunen und die Aufregung in meiner Stimme nicht verbergen. Es war, als hätte ich im Lotto gewonnen und gleichzeitig die Quelle der ewigen Jugend gefunden. Wenn Sydney mir die Wahrheit sagte, bedeutete das, dass ich Kate wiedersehen konnte. Ob ich nun in der Zeit vor oder zurück reisen wollte, ich musste mich nicht für immer von meiner Schwester verabschieden. Das gab auch Marcus mehr Möglichkeiten, sobald der Fluch gebrochen war.

Als Sydney mich ansah, war ihr Blick besorgt.

»Hast du geglaubt, du wärst hier gefangen, Laurel? Hat Morna dir das gesagt?«

In Wahrheit hatte Morna wohl nicht genau diese Worte gesagt, aber ihr oberflächlicher Abschied in ihrem Brief hatte es so dargestellt.

»Ja, das dachte ich. Sie hat es nicht direkt gesagt, aber sie hat mir gesagt, dass sie nicht mehr mit mir kommunizieren wird. Ich dachte nicht, dass es einen Weg gibt, ohne sie nach Hause zurückzukehren.«

Sydney schüttelte den Kopf, und ich hatte das Gefühl, dass die Frauen, die Morna zurückgeschickt hatte, zwar in der Regel gut zurechtkamen, aber insgeheim auch frustriert von der aufdringlichen Hexe waren, die ihr Leben so sehr durcheinander gebracht hatte.

»Morna meint es gut. Das tut sie wirklich immer, aber manchmal bin ich nicht einverstanden mit der Art, wie sie die Dinge angeht. Ich mag ihren Mann Jerry viel lieber. Es ist mir egal, was Morna dir eingeredet hat. Wir anderen reisen die ganze Zeit vor und zurück, und ich will verdammt sein, wenn du nicht die gleiche Wahl hast wie wir. Hör zu.« Sie hielt inne und griff nach meiner Hand. Die Erleichterung, die mich langsam durchflutete, brachte mich fast zum Weinen. »Wenn du zurück musst oder wenn jemand, den du liebst, in die Vergangenheit kommen muss, komm einfach zu uns auf die Burg. Es ist eine ziemlich lange Reise, aber du bist jederzeit willkommen. Ich werde dich persönlich begleiten. Dieser Durchgang gehört nicht Morna. Sie hat keinen Anspruch darauf und kein Mitspracherecht, wie er genutzt wird.«

Ich schlang meine Arme um sie, ohne darauf zu achten, wie seltsam wir auf den Rest des Tisches wirken mussten.

»Bist du sicher? Es … bringt euch nicht in irgendeiner Weise in Gefahr?«

Sie zog sich gerade so weit zurück, dass sie mich ansehen konnte.

»Wir halten das Portal gut versteckt, aber jedes Mädchen, das in Mornas Machenschaften hineingezogen wird, braucht ein Mitspracherecht in ihrem eigenen Leben. Das Treppenhaus steht dir zur Verfügung – unsere Burg steht dir zur Verfügung – wann immer du sie brauchst.«

»Danke.« Ich zog sie für eine weitere kurze Umarmung zu mir heran, bevor ich mich schnell vom Tisch erhob. »Ich danke dir so sehr. Ich will nicht unhöflich sein, aber es gibt etwas, um das ich mich sofort kümmern muss.«

Ich konnte keinen Moment länger am Tisch sitzen bleiben. Ich hatte einen Anruf zu erledigen, vor dem ich mich nicht mehr fürchtete.
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Kate nahm nach dem zweiten Klingeln ab. Ich war noch nie so aufgeregt gewesen, ihre Stimme zu hören.

»Hallo?«

»Kate, ich bin’s. Geh irgendwohin, wo Mom dich nicht hören kann, okay?«

Ich hörte das schnelle Schlurfen ihrer Füße und das Geräusch einer sich schließenden Tür, bevor sie in das Handy quiekte.

»O Gott, Laurel! Geht es dir gut? Bist du in Sicherheit? Bist du wirklich … bist du wirklich in der Vergangenheit? Wie zum Teufel kannst du mich anrufen?«

Lächelnd ließ ich mich auf der anderen Seite von Raudrichs Schlafzimmertür auf den Boden gleiten und lehnte mich dagegen, während ich ihr antwortete.

»Ja, ja und ja zu deinen ersten drei Fragen. Es geht mir gut. Ich bin in Sicherheit. Und ich spreche aus dem Jahr 1651 zu dir. Dass ich dich anrufen kann, hast du der gleichen magischen Hexe zu verdanken, die mich in diese Zeit geschickt hat.«

»Oh, dafür werde ich ihr garantiert danken. Laurel, ich habe dir so viel zu erzählen. Du weißt, dass ich viel zu viel Zeit habe.« Sie hielt inne und kicherte. »Ich habe viel zu viel Zeit und nichts zu tun. Seit du und Marcus zum Flughafen gefahren seid, habe ich nur noch daran gedacht, wohin ihr geht und was ihr alles sehen werdet, also habe ich beschlossen, etwas zu recherchieren. Wo bist du genau? Bist du auf der Conall Burg oder auf der Isle of Eight Lairds?«

Ich lächelte in das Handy. Sie klang schon wieder wie ihr altes Ich.

»Wow, Kate. Entweder ist dir wirklich langweilig, oder Mom macht dich verrückt, weil du recherchiert hast. Was ist es?«

Ich war der Bücherwurm. Kate war es definitiv nicht. Kate hatte meinen ersten Roman nur gelesen, weil sie sich dazu verpflichtet gefühlt hatte. Außerdem war ich mir nicht sicher, ob sie seit dem College ein Buch in die Hand genommen hatte. Nicht, dass ich mich jemals darüber beschweren würde, dass sie über diese Zeit recherchiert hatte. Es würde sich bestimmt als nützlich erweisen. Vielleicht würde Kate mir einige der Antworten geben können, die Morna mir vorenthielt.

»Ehrlich gesagt, ist es weder noch. Als du gegangen bist, wurde ich das Gefühl nicht los – so verrückt es mir damals auch vorkam -, dass diese ganze Sache tatsächlich echt ist. Und damals wusste ich, dass es um etwas sehr Wichtiges gehen würde, hätte das mit der Zeitreise tatsächlich gestimmt. Also fing ich an, nachzuschauen, was ich über diese Orte finden konnte. Aber jetzt sag mir erst einmal, wo du bist.«

»Auf der Isle of Eight Lairds.«

Ihre Stimme klang übermütig vor Aufregung. »Oh, gut! Ich habe sowieso viel mehr über diesen Ort herausgefunden. Laurel, ich habe schon seit Tagen nicht mehr geschlafen. Ich werde Wochen brauchen, um mich von der Menge an Koffein und Schokolade zu erholen, die ich konsumiert habe, seit du weg bist. Ich habe mich wie eine Verrückte durch alles gewühlt, was ich über diesen Ort finden konnte. Sitzt du gerade? Ich muss dir etwas sehr Wichtiges erzählen.«

»Ich sitze.« Ich hatte angerufen, weil ich dachte, dass ich diejenige sein würde, die am meisten zu sagen hatte. Doch langsam dämmerte mir, dass ich mich geirrt hatte.

»Okay, gut. Lass mich darüber nachdenken, wo ich anfangen soll. Ich habe nicht wirklich damit gerechnet, von dir zu hören, also bin ich nicht vorbereitet. Ich hatte eigentlich vor, es dir persönlich zu sagen.«

Ich unterbrach sie. »Persönlich?«

»Ja, persönlich. Glaubst du wirklich, dass ich dich nach allem, was ich erfahren habe, dort allein lassen würde? Auf keinen Fall, Schwester. Ich habe bereits Flüge für mich, Mr. Crinkles, Mom und Marcus‘ Dad nach Edinburgh in drei Wochen gebucht. Ich hätte sie schon früher gebucht, aber David konnte sich nicht früher freinehmen.«

Mein Gehirn schaffte es kaum, mit den völlig unerwarteten Neuigkeiten mitzuhalten, mit denen sie mich überhäufte. »Warte mal. Du musst es langsam angehen. Mom und David wissen, wo Marcus und ich sind? Was hast du ihnen erzählt, damit sie dir glauben? Ich kann mir nicht vorstellen, dass einer von ihnen diese Nachricht gut aufgenommen hat. Und wie willst du überhaupt in der Zeit zurück reisen, wenn ihr in Edinburgh ankommt?«

Kate holte tief Luft. Ich hatte den Verdacht, dass ihr bewusst wurde, dass sie sich in ihrer Aufregung zu sehr verrannt hatte. Als sie wieder sprach, war ihr Ton ruhig und gefasst.

»Ich bin nicht dumm, Laurel. Ich habe Mom und David den Ort gesagt, an dem ihr seid, aber natürlich habe ich nicht erwähnt, dass ihr euch dort mehrere hundert Jahre vor unserer Zeit aufhaltet. Und ich dachte, wir würden einfach genauso zurückkommen wie du. Ich hatte vor, mich auf die Suche nach Morna zu machen.«

»Wie hast du sie dazu gebracht, mitzukommen?«

»Das war schwieriger, aber ich habe ihnen gesagt, ihr hättet beschlossen, den Rest des Sommers in Schottland zu bleiben und dass ihr Marcus‘ Geburtstag am Ende des Monats feiern wolltet. Als ich ihnen gesagt habe, dass ich die Flüge bezahlen würde, haben sie freudig zugestimmt.«

Ich nickte und meine Gedanken schweiften plötzlich zu der Frage, wie nervig meine Mutter sein würde, wenn sie sich auf diese Zeit einstellen müsste. Mir graute vor dem Gedanken, dass sie hier sein würde, aber ich wusste auch, dass wir nicht einfach von der Bildfläche verschwinden konnten, ohne es ihr zu sagen, wenn Kate vorhatte, sich mir anzuschließen. Wir waren ihre Welt, und trotz ihrer anstrengenden Natur liebten wir sie beide sehr.

»Wie kannst du dir das leisten?«

Kate lachte ins Handy. »Ich kann es nicht, aber was macht das schon? Ich werde nicht mehr hierher zurückkommen und ich bezweifle, dass sie mich finden werden, um mich ins Schuldnergefängnis des siebzehnten Jahrhunderts zu verfrachten.«

»Kate.« Jetzt war ich besorgt. Ich wollte Kate sehen, aber das war eine zu große Entscheidung, als dass sie sie aus einer Laune heraus treffen konnte. »Du kannst unmöglich wissen, dass du für immer hierbleiben willst. Du musst nichts tun, was dein Leben zu Hause ruinieren würde.«

»Oh, ich weiß aber, dass ich für immer dort sein werde. Und du auch.«

»Woher willst du das wissen?«

»Laurel, du hättest das Buch lesen sollen, das du gefunden hast. Marcus war nicht der Einzige, der darin vorkam. Ich bin mir ziemlich sicher, dass darin auch von dir erzählt wurde. Und wenn es nicht schon ein einhändiges Brandopfer mit einer schwarzen Katze auf der Burg gibt, stehe ich auch drin.«


KAPITEL 39
[image: ]


Ich brauchte gut dreißig Sekunden, um ihr zu antworten. Man sollte meinen, dass ich nach so vielen unglaublichen Dingen, die in der letzten Woche passiert waren, nicht mehr überrascht sein konnte. Und um ehrlich zu sein, war ich es auch nicht.

»Okay, Kate. Du wirst mir alles von Anfang an erklären müssen, was du gelesen hast. Ich werde mich einfach zurücklehnen und zuhören. Mir ist ein bisschen schwindelig.«

Meine Schwester lachte und als ich es mir auf meinem Platz auf dem Boden gemütlich machte, konnte ich Mr. Crinkles im Hintergrund schnurren hören.

»Okay, das kann ich dir nicht verübeln. Es ist viel, und manches davon ist nicht so toll.«

»Ich bin bereit.« Ich war alles andere als bereit.

»Also, ich habe das Buch zuerst gelesen, von Anfang bis Ende. Du weißt ja, wie die Geschichte im Laufe der Zeit verfälscht wird, und wenn man dann noch ein paar alte Legenden hinzufügt, wird es noch schlimmer, also habe ich keine Ahnung, wie viel von dem, was ich gelesen habe, wahr ist, aber ich werde versuchen, dir das Wesentliche zu erklären.«

Ich nickte, als könnte sie mich sehen. »Okay, schieß los.«

»In dem Dokumentarfilm ging es um die Legende, richtig? Um die Acht und wie sie die Insel vor der Dunkelheit geschützt haben, die wieder an Macht gewonnen hätte, wenn die Acht sich aufgelöst hätten? Das Buch war viel genauer. Laut dem, was hier steht, handelt es sich bei dem Bösen, das in der Dokumentation erwähnt wird, um eine Fee. Sie kann zwar an Stärke gewinnen, aber mit sieben Männern stellt sie wohl auch eine wirkliche Bedrohung dar.«

Ich unterbrach sie, um ihr etwas Kontext zu geben.

»Das Buch hat recht. Es ist eine Fee.«

»Also gut. Das gibt mir die Gewissheit, dass die anderen Informationen auch relativ realitätsgetreu sind. Wie ich schon sagte, wenn die Acht zu sieben werden, ist das nicht unbedingt gut, aber es wird nichts Schlimmes passieren. Sechs ist die magische Zahl. Sechs ist die Zahl, die die Fee anstrebt. Wenn die Acht zwei Männer verlieren, ohne einen anderen zu ersetzen, kann sie sich aus ihrem Gefängnis befreien.«

Ich dachte an Calders Verschwinden. Es war gut, dass Marcus‘ Kräfte sich zum richtigen Zeitpunkt gezeigt hatten. Es war möglich, dass Calder jederzeit einen Weg finden konnte, seine Bindung an die Männer zu lösen. Wenn er das schaffen würde, bevor Marcus vollständig bei ihnen aufgenommen war, würde Machara in der Lage sein, sich zu befreien.

Kate hielt einen Moment inne, und ich nahm an, dass sie auf eine Reaktion von mir wartete.

»Das stimmt mit einigen Dingen überein, die hier bereits passiert sind. Erzähl weiter.«

»Okay. Wie heißt diese Fee? Weißt du das?«

»Ja, ich weiß es. Ich habe sie getroffen. Ihr Name ist Machara.«

Ich konnte Kates Lächeln in ihrer Stimme hören.

»Das ist alles so verdammt cool. Das Buch hat auch das richtig erfasst. In dem Buch wird eine Prophezeiung erwähnt, die Macharas Vater als Bestrafung ausgesprochen hat. Anscheinend hat sie etwas getan, um ihn zu verärgern. Leider steht nicht drin, was sie getan hat. Doch laut der Prophezeiung wird Machara eines Tages von der Magie der Männer gefesselt sein, aber ihr Leben wird durch sterbliche Frauen beendet.«

Freyas Aussage kam mir wieder in den Sinn. »Wie viele Frauen und wann?«

Kate seufzte. »Neun Frauen, und in der Geschichte ist kein Datum angegeben.«

Natürlich nicht.

»Okay, steht da etwas über diese Frauen? Wer sind sie?«

»Da kommst du ins Spiel, Laurel. Du bist eine von ihnen, und ich bin mir ziemlich sicher, dass ich es auch bin.«

Die Härchen auf meinen Armen stellten sich auf und mir war plötzlich sehr kalt.

»Erklär mir das.«

»Dein Name wird nicht ausdrücklich erwähnt. In dem Buch steht nur etwas von der Frau von Laird Allen, was mehr als ärgerlich ist, ich weiß. Frauen sollten nicht über ihre Ehemänner definiert werden, aber ich bin mir ziemlich sicher, dass dieses Buch in den sechziger Jahren geschrieben wurde, also müssen wir es einfach verzeihen und weitermachen.«

Mein Herz raste in meiner Brust.

»Ich bin nicht die Frau von Laird Allen.«

»Vielleicht noch nicht, aber wenn man dem Rest des Buches Glauben schenken darf, wirst du es bald sein. Die Beschreibung der Frau passt genau auf dich.«

Es war ein echter Kampf, nicht wie eine Verrückte zu kichern. Es war noch zu früh, um von solchen Dingen mit Raudrich zu träumen, aber ein Teil von mir wusste, dass es unvermeidlich war.

»Okay.« Ich versuchte, meinen Tonfall ruhig zu halten. »Nehmen wir mal an, dass ich es bin, um der Theorie willen. Was steht noch in dem Buch?«

»Dass du die erste der neun Frauen bist, die Machara zerstören werden, aber dass jede Frau zu ihrer eigenen Zeit und auf ihre eigene Weise auf die Probe gestellt wird.«

Fantastisch. Ich war noch nie besonders gut mit Prüfungssituationen umgegangen.

»Steht da auch, wie ich auf die Probe gestellt werde?«

»Hier nicht, aber ich habe etwas anderes gefunden, das meiner Meinung nach stimmt.«

»Okay, lass uns zuerst mit dem einen Buch fertig werden. Was steht dort über die anderen Frauen? Woher weißt du, dass du eine von ihnen bist?«

»Das stand nicht im Hauptteil des Buches. Es wird nicht näher auf die neun Frauen eingegangen, aber auf einer Seite gab es eine Notiz des Autors. Ich erinnere mich nicht mehr an den genauen Wortlaut, aber da stand, dass wenig über die Frauen bekannt ist, die den Fluch der Burg aufgehoben haben, obwohl vermutet wird, dass zwei der neun Schwestern sind, beide blondes Haar und blaue Augen haben, obwohl eine von ihnen durch ein Feuer gezeichnet ist.«

Ich schwieg ein paar Sekunden lang.

»Das ist eine merkwürdige Anmerkung.«

»Ich weiß, nicht wahr?«

Und dann sagten wir beide genau zur gleichen Zeit: »Morna.«

Lachend fuhr ich fort.

»Ganz genau. Um wie viel willst du wetten, dass sie diese kleine Information nur für dich hinzugefügt hat?«

»Ich würde sagen, die Chancen stehen ziemlich gut.«

»Ist das alles, was du aus dem Buch erfahren hast?«

Es gab eine kurze Pause, in der Kate tief durchatmete.

»So ziemlich, aber jetzt musst du dich erst einmal auf den Artikel gefasst machen, den ich danach gelesen habe, Schwesterherz. Ich glaube, er betrifft dich. Es war ein Artikel über den Fall eines der Acht – der Einzige, von dem man annimmt, dass er nicht auf natürliche Weise gestorben ist.«

Ein Kloß stieg mir in die Kehle. Ich wollte die Frage gar nicht stellen, aber ich wusste, dass ich es tun musste. Im Stillen betete ich, dass sie Raudrichs Namen nicht erwähnen würde. »Steht da der Name des Mannes?«

»Ein gewisser Laird Bracht.«

Ich kannte jeden von ihnen nur mit dem Vornamen. Wenigstens wusste ich, dass es nicht Raudrich war.

»Wird er beschrieben?«

»Ja, tatsächlich schon. Er wird als großer, schlanker Mann beschrieben, der zum Zeitpunkt seines Todes Ende zwanzig war. Er hatte angeblich rabenschwarzes Haar und stechend blaue Augen.«

Die Luft verließ meine Brust mit einem Rauschen.

»Es ist Calder. Was steht da?«

Er war Ende zwanzig. Wenn der Artikel stimmte, hatte Calder nicht mehr viel Zeit.

»Es heißt, dass dieser Mann der Acht – Calder, nehme ich an – von einer Fee verführt wurde, die er an der Küste der Insel getroffen hat. Nachdem er mit ihr geschlafen hatte, wurde sein Verlangen nach ihr unstillbar und er glaubte, sich verliebt zu haben. In seiner Verzweiflung, mit ihr zusammen zu sein, ging er zu der Fee, mit der seine Magie verbunden war – Machara – und flehte sie an, ihn in eine Fee zu verwandeln. Wie Feen es so tun, bot sie ihm einen Handel an. In seiner blinden Verzweiflung nahm er das Angebot an.«

Ich zitterte und hielt mir das Handy mit der Schulter ans Ohr, während ich meine Arme zum Wärmen um meine Knie schlang.

»Was war das für ein Handel?«

»Sie nahm ihm das Versprechen ab, dass er die erste Frau, die die Stufen der Burg betreten würde, in ihre Obhut geben würde. Im Gegenzug würde sie dafür sorgen, dass er mit der Frau, die er liebt, zusammen sein kann.«

Ich war seit Jahren die erste Frau, die die Burg betreten hatte, aber Calder hatte keine Anstalten gemacht, mich zu Machara zu bringen.

»Was steht da noch?«

»Na ja, du musst Folgendes über Feen wissen, Laurel. Das habe ich bei meinen Nachforschungen über sie herausgefunden. Sie halten ihr Wort nur, wenn sie es müssen. Wenn es für sie einen Weg gibt, das Versprechen zu verdrehen, um das, was du willst, gegen dich zu wenden, werden sie ihn finden. Genau das hat Machara mit diesem Mann getan. Sie versprach ihm nicht, dass sie ihn in eine Fee verwandeln würde. Sie versprach ihm, dass sie dafür sorgen würde, dass sie zusammen sein können.

»In dem Artikel steht, dass sie Calder nicht in eine Fee, sondern seine Geliebte in einen Menschen verwandelt hat. Es gibt keine schlimmere Strafe für eine Fee. In ihrer Verzweiflung stürzte Calders Geliebte sich von der höchsten Klippe der Insel in den Tod.

Calders Wut ergab plötzlich viel mehr Sinn. Genauso wie seine Überzeugung, dass ich furchtbar unattraktiv war. Für einen Mann, der in eine Fee verliebt gewesen war, war ich wohl nicht ganz auf der Höhe.

»Mein Gott, Kate. Das ist ja furchtbar.«

»Das ist noch nicht alles. In seiner Wut stellte er Machara zur Rede und schwor ihr, dass er sein Wort nicht halten würde, aber sie lachte nur. Er hatte seinen Schwur mit Blut besiegelt. Sie sagte ihm, dass sie die Macht habe, ihn nach Belieben zu kontrollieren, und dass er die Aufforderung nicht ignorieren könne, die nächste Frau, die die Brug betrat, zu Machara zu bringen.«

»Deshalb ist er weggelaufen.« Ich flüsterte die Worte, als die Puzzleteile sich zusammenfügten.

»Was?«

»Calder ist vor einigen Tagen von der Burg weggelaufen. Die Männer dachten, er wolle seine Bindung an sie brechen, aber er wollte mich nur beschützen. Er wollte Macharas Macht entkommen, bevor sie ihn zwingen konnte, mich zu ihr zu bringen.«

Kates Stimme war traurig und besorgt, als sie sprach.

»Nun, ich hoffe für dich, dass er weg bleibt. Wenn er zurückkommt, bin ich mir nicht sicher, ob du viel tun kannst, um ihn davon abzuhalten, dich Machara zu übergeben.«

Das hoffte ich auch, aber ich hatte noch nie viel Glück gehabt und ich glaubte auch nicht, dass sich das in nächster Zeit ändern würde.
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»Ich verspreche dir, Silva. Ich werde bald eine Lösung finden, und dann werde ich nach Hause zurückkehren, um dich von deinen Pflichten als Laird zu entbinden. Dann kannst du gehen. Ich wusste nicht, dass es für dich so schmerzhaft war, dort zu sein.«

Ich stand weit weg von Raudrich und Silva, aber ich konnte noch hören, wie er ihr sein Versprechen gab, als er sich zum Abschied bereit machte. Alle Gäste würden heute abreisen, und dann würden Raudrich und ich die Burg für die nächsten Wochen ganz für uns allein haben.

Nachdem Silva sich auf ihr Pferd gesetzt hatte, verabschiedete Raudrich sich von Pinkie und Griffith. Als ich ihnen zusah, tippte Sydney mir sanft auf die Schulter.

»Hey, komm mal kurz her. Ich möchte mit dir reden, bevor wir gehen.«

Ich musste auch mit ihr sprechen. Gemeinsam gingen wir an den Rand von Freyas Garten, außer Hör- und Sichtweite von Raudrich.

»Ich wollte eigentlich auch mit dir sprechen. Es sieht so aus, als würde ich dein Angebot eher früher als später annehmen, wenn das noch in Ordnung ist? Meine Schwester hat vor, mit unserer Mom und dem Vater meines besten Freundes zurückzureisen. Du hast ihn noch nicht kennengelernt.«

Sydneys Gesicht erhellte sich bei dieser Neuigkeit.

»Natürlich, das ist in Ordnung. Das gibt mir eine weitere Ausrede, euch alle hier zu besuchen. Das nächste Mal bringe ich Callum mit. Ich werde deine Schwester und deine Familie abholen und dann werden Callum und ich sie hierher begleiten. Ich werde auch daran arbeiten, ihnen bei der Umstellung zu helfen. Es ist nie einfach, zu erkennen, dass das alles wahr sein könnte.«

»Vielen Dank, Sydney. Ich bin so froh, dass ich dich kennengelernt habe. Also, worüber wolltest du mit mir sprechen?«

Sie verlagerte sich einen Moment lang nervös von einem Fuß auf den anderen, bevor sie sich endlich aufrichtete, als würde sie sich endlich trauen zu sagen, was sie sagen wollte.

»Na ja, Laurel, ich bin eigentlich nicht gerade scharf darauf, es dir zu erzählen, aber Raudrich ist es wert, also werde ich für einen Moment meine Skrupel beiseiteschieben, so tun, als wäre ich Morna, und mich einmischen. Raudrich ist einer der loyalsten Männer, die ich je kennengelernt habe. Wenn du ihm wichtig bist, gibt es absolut nichts, was er nicht für dich tun würde. Er steht voll hinter dir, Laurel, das merke ich. Aber bei dir kann ich das nicht ganz herauslesen. Du bist glücklich, sicher, aber du siehst nicht aus wie eine Frau, die verrückt vor Liebe ist.

Wenn ich etwas aus meiner Zeit in diesem Jahrhundert und mit diesen Menschen gelernt habe, dann das: Alles kann sich in einer Sekunde ändern. Wenn du also dasselbe für ihn empfindest wie er für dich, dann warte nicht damit, es ihm zu sagen. Halte dich nicht zurück, nur weil du Angst hast. Wie wir beide wissen, ist Zeit sowieso ein ziemlich relativer Begriff. Wen kümmert es, dass es so schnell gegangen ist? Das macht es nicht weniger richtig.«

Ich wusste, dass Sydney recht hatte. Selbst als Kate mir mein Schicksal vor Augen geführt hatte, hatte ich mich dagegen gewehrt. Ich hatte Angst. Ich hatte Angst, dass er am Ende seine Meinung ändern könnte. Ich hatte Angst, dass ich irgendwie nicht genug sein würde.

Es war an der Zeit, dass ich meine Ängste überwand. Es war Zeit für mich, erwachsen zu werden.
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Laurel war unruhig. Von dem Moment an, als Sydney und die anderen gegangen waren, lief sie in der Burg umher, räumte Dinge auf, die nicht aufgeräumt werden mussten, und wischte Staub von Dingen, die völlig staubfrei waren, bis sie sich zum Abendessen setzten.

Sie war wegen irgendetwas nervös und er wusste nicht, ob er sie zur Rede stellen oder ihr den Freiraum lassen sollte, den sie vielleicht brauchte.

Als ihre Finger beim Essen immer wieder auf den Tisch trommelten, konnte Raudrich seine Besorgnis nicht länger zurückhalten.

»Laurel, Mädchen, du hast dich den ganzen Tag nicht ein einziges Mal beruhigt. Wenn etwas nicht in Ordnung ist, solltest du es mir sagen.«

»Alles ist gut.«

Sie trommelte weiter mit ihren Fingern, immer und immer wieder.

»Das glaube ich dir nicht. Du bist mit deinen Gedanken ganz woanders. Ist es Freya? Wir hatten nie die Gelegenheit, darüber zu sprechen, was sie zu dir gesagt hat. Ich habe sie immer als nette und freundliche Frau kennengelernt, aber vielleicht war sie bei dir anders?«

Laurels Finger hörten auf, auf den Tisch zu klopfen, als sie überrascht zu ihm aufblickte.

»Ganz und gar nicht. Freya war großartig.«

Es hätte ihn überrascht, wenn Laurel etwas anderes gesagt hätte, aber es war das Einzige, was ihm einfiel. Es sei denn … »Es war Sydney, hab ich recht? Was hat sie zu dir gesagt? Es tut mir leid, wenn sie unfreundlich war. Sie ist wie eine Schwester für mich – sie kann sehr überfürsorglich sein.«

Laurels Gesichtsausdruck blieb verwirrt. »Sydney ist wirklich toll.«

Ein ungewohntes Gefühl begann in ihm aufzusteigen. Es war schon so lange her, dass er es fast nicht mehr erkannte – Unsicherheit.

»Wenn es nicht Freya und nicht Sydney waren, dann muss es an mir liegen, Laurel. Was habe ich getan, um dich zu verärgern? Bist du nicht gerne hier? Bist du meiner schon überdrüssig?«

Zum ersten Mal seit Stunden sah Laurel ihn wirklich an. Als sie lächelte, verschwanden seine Sorgen langsam.

Mit einem verschmitzten Blick erhob sie sich vom Tisch und ging auf ihn zu. Er schob seinen Stuhl vom Tisch weg und stand auf, um sie zu empfangen, als sie sich in seine Umarmung begab und ihre Arme um seine Taille schlang.

»Ich bin nicht verärgert. Es gibt keinen anderen Ort auf der Welt, an dem ich sein möchte. Und mit jeder Minute, die ich mit dir verbringe, werde ich mir immer sicherer, dass ich deiner nie überdrüssig sein werde.« Laurel hielt inne und hob ihren Kopf, sodass ihr Kinn an seiner Brust ruhte, während sie zu ihm aufblickte. Er liebte es, wie ihre blauen Augen im Kerzenlicht funkelten. »Und weißt du, was?« Sie wartete nicht auf eine Antwort von ihm. »Du bist irgendwie süß, wenn du dir Sorgen machst.«

»Ich habe mir keine Sorgen gemacht. Ich möchte dich nur nicht hierbehalten, wenn du nicht bleiben willst.«

Er versuchte zu argumentieren, aber er wusste, dass sein Gesichtsausdruck alles verraten hatte.

»Ich will bleiben. Und du kannst es leugnen, so viel du willst, aber du hast dir gerade Sorgen gemacht. Ich will nicht, dass du dir jemals wieder Sorgen machst, Raudrich.«

Sein Herz begann schmerzhaft in seiner Brust zu hämmern. Es gab nur drei Worte, die er von ihr hören wollte, aber er wusste nicht, ob sie es in sich hatte, ihm jetzt schon so vollständig zu vertrauen.

»Aye?«

»Du brauchst nichts zu erwidern. Ich möchte, dass du das weißt. Ich weiß, das ist alles sehr schnell passiert, und wenn mir jemand vor einer Woche gesagt hätte, dass ich dir das jetzt sagen würde, hätte ich ihn für verrückt erklärt …«

Er konnte es keinen Moment länger aushalten. Er hielt sie von sich weg und legte ihr einen Finger auf die Lippen, um sie zum Schweigen zu bringen, bevor er ihr Gesicht umfasste und seine Stirn an ihre lehnte.

»Ich bin in dich verliebt, Mädchen. Es ist mir egal, ob ich deinen Nachnamen oder deine Lieblingsjahreszeit nicht kenne. Ich werde gerne den Rest meines Lebens damit verbringen, alles über dich zu erfahren, was ich kann. Ich bin ein Mann, der sein eigenes Herz immer gekannt hat, und ich wusste sofort, dass meins dir gehört. Heirate mich. Heirate mich und mach diese Burg für immer zu deinem Zuhause.«

Sie antwortete ihm mit einem Kuss und einem Quieken. Und genau dort, im leeren Speisesaal, bekam er den Tanz, der ihm am Abend zuvor verwehrt worden war.

Er hatte nicht gewusst, dass es so ein Glück geben konnte.

Warum hatte er dann solche Angst?
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Zwei Wochen später

Raudrich und ich verbrachten die zwei Wochen nach seinem Antrag damit, jede Minute unserer gemeinsamen Zeit zu genießen. Wir lachten viel, aßen und schliefen miteinander. Wir machten regelmäßig Ausritte um die Insel, bei denen Raudrich sich die Zeit nahm, mir die Geschichte der Insel und ihrer Bewohner zu erzählen. Ich erzählte ihm von Mornas Handy und Kates Plan, hierherzukommen, und wir vereinbarten, dass wir mit der Planung unserer Hochzeit warten würden, bis sie hier war.

Jeden Abend ging ich ein paar Stunden zu Freya. Je mehr Zeit ich mit ihr verbrachte, desto bewusster wurde mir, wie traurig ich sein würde, wenn der Tag gekommen war, an dem sie von Macharas Fluch befreit war.

Am fünfzehnten Tag, nachdem die Männer gegangen waren, erwähnte Freya Macharas Stimmungsumschwung. Während Freya keinen Grund dafür sehen konnte, hatte ich meinen eigenen Verdacht. Für mich gab es nur eine Sache, die Macharas Stimmung aufhellen konnte: Die Männer hatten Calder gefunden und er war bereits wieder auf der Insel.

Mein Verdacht bestätigte sich am nächsten Morgen, als Harry, Maddock und Nicol mit Calder auf die Burg zurückkehrten. Sie hatten ihn gefesselt und geknebelt. Er sah schrecklich aus und war nicht mehr er selbst, als er um sich schlug und versuchte, sich freizukämpfen.

Harry wirkte am Boden zerstört über Calders Zustand. Keiner der Männer konnte sich einen Reim auf sein Verhalten machen.

Ich verstand es sehr gut. Im Grunde war er nicht böse, aber er bekämpfte das Böse, das ihn beherrschte, mit allem, was er hatte.

In den Wochen der relativen Ruhe auf der Burg hatte ich viel Zeit, über Calders Geschichte und all die unbeantworteten Fragen nachzudenken, die sie aufwarf. Warum wollte Machara mich? Und wenn Calder sein Versprechen an Machara erfüllte, indem er mich an sie auslieferte, was war dann die Ursache für seinen Tod?

Erst als ich an die Nacht im Kerker zurückdachte, wurde mir die Antwort klar. Machara hatte sich wirklich gewünscht, die Tiefe meiner Zuneigung zu Raudrich zu sehen. Sie hatte sich zu sehr über die offensichtliche Anziehung zwischen uns gefreut, als dass ihre Reaktion gespielt gewesen sein konnte. Ich konnte mir nur einen Grund vorstellen, warum es sie überhaupt interessierte – wenn Raudrich mich liebte, würde er alles für mich tun, sogar sein eigenes Leben opfern, um mich zu retten.

Aber sieben Mitglieder waren zu viele, als dass Machara sich aus ihrer Zelle befreien konnte, und das erklärte, warum auch Calder sterben musste. Die Männer waren bereits durch ihre Magie an Machara gebunden, aber Calders Abmachung mit ihr erlaubte ihr, ihn zu kontrollieren. Es wäre so einfach, ihn zu töten, indem sie ihm die Anweisung gab, sich selbst den Garaus zu machen.

Wenn sie Raudrich dazu bringen könnte, sich zu opfern, um mich zu retten, und wenn sie Calder befehlen könnte, sich selbst zu töten, bevor ihre Abmachung erfüllt wäre, dann wären die Acht nur noch zu sechst und Machara würde frei sein.

Das würde ich niemals zulassen. Ich sah keine Möglichkeit, Calder zu retten, aber ich wollte auf jeden Fall Raudrich retten.

Ich hatte einen Plan – einen riskanten Plan, für den ich die Hilfe aller Mitglieder der Acht brauchte, mit Ausnahme von zweien.
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»Laurel?«

Als ich Marcus‘ Stimme an der Tür hörte, ließ ich die Feder fallen. Ich war damit beschäftigt, einen Brief zu schreiben – einen, von dem ich hoffte, dass Raudrich ihn nie zu Gesicht bekommen würde.

Langsam drehte ich mich zu ihm um, unsicher, was mich erwarten würde. Er hatte allen Grund, immer noch wütend auf mich zu sein.

Er sah gut aus – wirklich gut. Er war groß, hatte breite Schultern und sein Gesichtsausdruck wirkte entspannt und sogar glücklich.

»Marcus.« Ich stand auf und wäre ihm fast in die Arme gelaufen, hielt aber inne, bis er sie für mich öffnete.

Als er das tat, warf ich ihn mit meiner Begeisterung fast um.

»Bist du immer noch wütend? Es tut mir so unendlich leid, Marcus.«

Meine Wange war an seine Brust gepresst, aber ich spürte, wie er zusammenzuckte, als ich ihn festhielt.

»Ja, ein bisschen, aber das ist in Ordnung.«

Ich zog mich gerade so weit zurück, dass ich zu ihm aufblicken konnte. »Wirklich?«

Er lächelte und ich schmiegte mich noch einmal an ihn.

»Wirklich. Es ist sehr seltsam, Laurel. Logischerweise weiß ich, dass ich damit nicht einverstanden sein sollte, aber die Magie hat meinen Kopf durcheinander gebracht. Sie hat mich verändert. Irgendwie ist das hier richtig. Hier gehöre ich hin.«

Ich nickte ihm zu. »Ich auch. Ich muss dir etwas sagen.«

Ich zog ihn ins Schlafzimmer und schloss die Tür, damit wir reden konnten. Für den Rest des Tages tauschten wir Geschichten aus. Ich erzählte ihm von meiner Verlobung, von Kate und vor allem davon, dass sein Vater Ende des Monats hierherkommen würde. Daraufhin weinte er und mein Herz hätte vor Freude zerspringen können, als ich sah, wie erleichtert er war, dass er nicht für immer von seinem liebsten Menschen getrennt sein würde. Marcus‘ Dad stellte sogar mich in den Schatten.

Dann erzählte er mir alles, was er gelernt hatte, und zeigte mir sogar ein paar Zaubertricks, auf die er nicht stolzer hätte sein können.

Es war ein schöner Nachmittag, aber ich konnte nicht umhin, mich zu fragen …

Was, wenn dies der letzte Nachmittag war, den ich mit ihm verbringen würde? Ich konnte den Gedanken daran nicht ertragen, aber ich wusste, dass die Wahrscheinlichkeit groß war, dass dem so war.

Ich musste meinen Plan heute Abend durchziehen. Und es war durchaus möglich, dass es nicht gut für mich ausgehen würde.
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»Maddock?«

Ich fand ihn in den Ställen, wo er sich um das Pferd kümmerte, das ich in meiner ersten Nacht hier liebgewonnen hatte.

»Laurel!« Beim Klang meiner Stimme drehte er sich zu mir um und ließ die Bürste, die er in den Händen hielt, fallen, um mit offenen Armen auf mich zuzulaufen und mich in eine Bärenumarmung zu wickeln, während er mich im Kreis herumwirbelte. »Ich gratuliere dir zu den frohen Neuigkeiten. Ich kann dir gar nicht sagen, wie sehr ich mich freue, dass du für immer bei uns sein wirst.«

Für einen Moment konnte ich vergessen, was mir bevorstand, und ich lächelte, als er mich wieder auf die Füße stellte.

»Danke, Maddock. Hör zu, ich brauche deine Hilfe. Es ist dringend.«

»Was auch immer du brauchst, Mädchen. Du bist jetzt eine von uns. Es gibt niemanden unter uns, der nicht alles für dich tun würde.«

»Genau darauf zähle ich. Ich muss mich mit euch allen treffen, aber Raudrich und Marcus dürfen auf keinen Fall dabei sein. Gibt es eine Möglichkeit, das zu arrangieren?«

Er sah mich einen langen Moment lang an, und ich vermutete, dass er die Angst in meinen Augen sehen konnte.

»Aye. Ich werde Harry bitten, die beiden auf Calder aufpassen zu lassen. Wir können ihn nicht allein lassen. Das ist das Seltsamste, was ich je gesehen habe. Er ist verrückt vor Fernweh. Er würde alles tun, um hier wegzukommen.«

Ich nickte. »Ich weiß. Wir müssen uns so schnell wie möglich treffen.«

»Nach dem Essen werde ich die beiden bitten, Wache zu halten. Wir treffen uns dann im Speisesaal.«
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Es gefiel ihnen nicht, aber ich konnte an ihren resignierten Mienen sehen, dass es keine andere Möglichkeit gab.

Maddock war am wenigsten begeistert, was mich nicht überraschte. Wir hatten eine Art Verbindung zueinander, die ich schon bei unserer ersten Begegnung bemerkt hatte.

»Mädchen, das gefällt mir nicht. Feen sind zu unberechenbar. Wenn dir etwas zustößt, würde Raudrich uns das nie verzeihen. Wir würden uns nie verzeihen, dir geholfen zu haben.«

»Wenn jemand von euch einen anderen Vorschlag hat, bin ich offen dafür.«

»Das habe ich, Mädchen.« Harry meldete sich vom Ende des Tisches aus zu Wort und ich hätte am liebsten geweint, als ich ihn ansah. Er sah krank, untröstlich und müde aus. »Wir halten Calder gefesselt. Wir kerkern ihn ein, bis sie die Geduld verliert und ihn tötet. Wir können ihn von dir fernhalten.«

Diese Möglichkeit hatte ich bereits in Betracht gezogen.

»Es tut mir leid, aber nein. In dem Moment, in dem Calder mich an sie ausliefert, wird sie ihn töten. Wenn wir ihn daran hindern, ihrem Befehl zu folgen, wird sie wahrscheinlich etwas Schlimmeres tun. Ich könnte nicht damit leben, wenn Calder meinetwegen so enden würde wie Freya.«

»Ich werde tun, was du sagst, Mädchen. Ich werde dafür sorgen, dass weder Raudrich noch Marcus sich einmischen. Was sagt ihr anderen?«

Ich schätzte Ludos Zwischenruf. Es hatte keinen Sinn, zu diskutieren.

»Danke, Ludo.«

Langsam stimmte einer nach dem anderen zu, und unser Plan stand fest.

Maddock würde Raudrich und Marcus von ihrer Wache bei Calder ablösen. Ich würde wie immer ins Bett gehen, mich aber hinausschleichen, während Raudrich schlief. Wir wussten alle, dass Raudrich mir folgen würde, sobald er merkte, dass ich weg war. Die anderen würden bereit sein, ihn zu beschatten.
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Ich verweilte länger als geplant, aber Raudrichs Bett zu verlassen, war das Schwierigste, was ich je hatte tun müssen. Ich fühlte mich, als würde mein Leben gerade erst beginnen. Ich hoffte inständig, dass es nicht so bald vorbei sein würde.

Ich nahm den Brief in die Hand, den ich vorhin geschrieben hatte, um ihn Maddock zu geben, hob ein letztes Mal die Feder und schrieb Raudrich eine Notiz, die ich auf seinem Kopfkissen hinterließ.

Gib den Männern nicht die Schuld. Keiner von ihnen wollte das tun. Es wird alles gut werden. Wenn nicht, dann wisse einfach, dass du mir gezeigt hast, wie großartig ein Mann sein kann. Du hast mir die besten Wochen meines Lebens geschenkt. Ich liebe dich. – Laurel

Ich gab ihm einen sanften Kuss, während er schlief, und verließ ihn.
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Harry, nicht Maddock, saß vor dem Raum, in dem sie Calder festhielten. Seine Augen waren rot. Er war in Tränen ausgebrochen.

»Ich muss es sein, der ihn befreit, Mädchen. Ich muss der Letzte sein, den er sieht. Er muss wissen, dass wir ihm vergeben und dass wir ihn lieben.«

Ohne ein Wort zu sagen, setzte ich mich neben ihn auf den Boden und legte meinen Arm um seine Schultern. Er warf mir einen schmerzerfüllten Blick zu und weinte sich dann an meiner Schulter aus.

So saßen wir eine Zeit lang da. Als Harry schließlich seinen Kopf von meiner Schulter hob, beugte er sich vor und küsste mich auf die Wange.

»Ich mag es nicht, zu trauern, Mädchen. Versprich mir, dass du alles tun wirst, was du kannst, um zu uns zurückzukehren. Lass mich diesen Kummer nicht zweimal durchmachen.«

Ich schluckte den Kloß in meinem Hals hinunter und versuchte, meine Stimme ruhig zu halten. »Ich werde einen Ausweg finden. Mach dir darüber keine Sorgen.«

Harry räusperte sich, stand auf, reichte mir seine Hand und zog mich auf die Beine.

»Laurel, ich weiß nicht, wie sehr Calder an Machara gebunden ist. Ich denke, es ist besser, wenn du ihm nicht erlaubst, von deinem Plan zu erfahren, falls sie seine Gedanken hören kann. Kämpfe gegen ihn an, wenn er dich holen kommt.«

»Das werde ich.«

Ohne ein weiteres Wort betrat er den Raum. Ich ging zur Haupttreppe und wartete.
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»Es tut mir leid, Mädchen. Es tut mir sehr, sehr leid. Ich wollte das nicht tun. Deshalb habe ich versucht, dich zum Gehen zu bewegen. Du musst wissen, dass ich keine andere Wahl habe.«

Calders Griff um meine Arme war grob, als ich um mich schlug. Er war so stark wie ein Ochse. Je mehr ich zerrte und zog, je mehr ich schrie und biss, desto fester wurde sein Griff um meine Arme, während er mich mit sich zog. Ich würde überall blaue Flecken haben, aber ich war fest entschlossen, meinen Plan durchzuziehen.

»Lass mich los, Calder. Bitte! Ich werde gehen. Ich verspreche es. Lass mich einfach gehen.«

Wir waren jetzt in Nicols Schlafgemach und ich hörte Macharas Lachen aus dem Kerker widerhallen.

»Dafür ist es zu spät, Mädchen.«

Er öffnete den Durchgang und wir gingen hinunter. Er flehte mich weiterhin um Vergebung an.

»Wenn ich das verhindern könnte, würde ich es tun.«

Ich wollte, dass Calder wusste, dass ich ihn verstand. Ich wollte, dass er vor seinem Tod noch ein bisschen Frieden hatte. Ich hoffte nur, dass ich es ihm schnell genug sagen konnte, bevor Machara mich gefangen nahm, damit sie es nicht hören und verstehen würde.

Ich drückte seinen Arm und zog, um seine Aufmerksamkeit zu erregen. Er richtete seine gequälten Augen auf mich.

»Es ist in Ordnung. Ich weiß es.« Ich formte die Worte lautlos, und als wir in Macharas Blickfeld traten, konnte ich sehen, dass er verstand. Er wusste jetzt, warum Harry ihn freigelassen hatte.

Er nickte, löste seinen Griff und warf mich vor Macharas Zelle, während er mit ihr sprach.

»Hier. Jetzt lass mich gehen, Machara. Ich habe getan, was du verlangt hast. Nimm sie und lass mich frei.«

Ich blickte in Macharas eisige Augen und erschauderte. Es lag keine Menschlichkeit in ihrem Blick.

Schnell hob sie den Kopf, und ich sah, wie sich Panik in Calders Gesicht breit machte. Ich wusste, dass sein Tod unmittelbar bevorstand.

Gerade als Machara den Zauberspruch sprach, der mich zu ihr in die Zelle ziehen würde, hob Calder sein Schwert mit zittrigen Händen. Es war offensichtlich, dass er versuchte, sich zu wehren, aber er schaffte es nicht und stieß sich die Klinge ins Herz.


KAPITEL 44
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»Wo bist du hin, Mädchen? Du hast dich zu weit von mir entfernt und meine Seite ist kalt geworden. Komm näher.«

Im Halbschlaf griff Raudrich nach Laurel, aber der Platz neben ihm war leer.

Besorgt setzte er sich auf und sah sich im Zimmer um, aber Laurel war nirgends zu sehen. Die Decken auf ihrer Seite des Bettes waren noch warm. Sie konnte noch nicht lange fort sein, aber wo sollte sie hingegangen sein?

Die anderen Männer schliefen, und da Nicol jetzt zurück war, hatte sie keinen Grund, Freya Gesellschaft zu leisten. Er machte sich nicht oft Sorgen, aber in dieser Nacht fühlte sich die Luft ungewöhnlich schwer an, als würde sie eine Warnung vor etwas enthalten, das er noch nicht sehen konnte.

Raudrich tat sein Bestes, um ruhig zu bleiben, stand auf und zündete ein Feuer an, während er sich anzog. Erst als das Gemach vom Feuerschein erhellt wurde, bemerkte er das kleine Stück Pergament auf Laurels Kopfkissen.

Mit zitternden Händen las er ihre Worte, während er sich den Kopf zerbrach und versuchte, sich einen Reim darauf zu machen, was sie bedeuten könnten.

Panik durchströmte ihn und er rannte auf den Flur hinaus. Harry stand nur ein paar Schritte von seiner Tür entfernt.

»Was ist das? Wo ist sie?«

Er hielt Harry den Zettel vor die Nase, als sein lebenslanger Freund zu weinen begann.

»Es tut mir leid, Raudrich. Wir hatten keine andere Wahl, wirklich.«

Er packte Harry am Kragen seines Hemdes und zog ihn grob zu sich heran.

»Was meinst du damit, ihr hattet keine Wahl? Sag mir, was passiert ist, Harry.«

Ein plötzlicher Schmerz schoss durch seine Brust, so heftig und schwankend, dass er vor Qual auf die Knie fiel. Harry erging es genauso, und für ein paar kurze Sekunden konnten beide Männer nur noch schreien.

Der Schmerz verschwand so schnell, wie er gekommen war. Die Veränderung der Magie um sie herum war deutlich spürbar – einer der Acht war tot.

Als Harry zu schluchzen begann, wusste Raudrich, dass es Calder war.

»Wo ist er? Wo ist Laurel?«

»Im Kerker. Du kannst nichts mehr tun. Wir können dir nicht erlauben, sie zu retten.«

Er rappelte sich auf und rannte zu Nicols Schlafgemach, während Macharas schallendes Gelächter vom Boden widerhallte.

Lass sie in Sicherheit sein, lass sie in Sicherheit sein.

Das Gebet spielte sich immer wieder in seinem Kopf ab, während er rannte. Als er die Tür zum Kerker aufstieß, musste er sich gegen die Wand lehnen, um sich zu stützen.

Der Raum unter ihm stank nach Tod und Blut, und er hörte nichts außer Macharas Lachen.

Angestrengt bog er um die Ecke und fand Calders leblosen Körper nur wenige Meter vor sich. Er war auf den Knien und wurde von seinem Schwert hochgehalten, das ihn durchbohrte. Calders Kopf hing nach vorne, während das Blut aus seiner Brust floss.

Raudrich schluckte die Galle hinunter, die in seiner Kehle aufstieg, und hob seinen Blick vom Boden, um in Macharas Zelle zu schauen. Sie stand in der Mitte des kleinen Raums, und Laurel kniete vor ihr. Macharas Hände lagen um Laurels Kehle.

»Da bist du ja endlich. Ich wusste, dass du nicht lange brauchen würdest.«

Er sagte nichts. Er war zu sehr damit beschäftigt, Laurel von oben bis unten nach Verletzungen abzusuchen. Es gab weder Blut noch eine offene Wunde. Trotz Macharas Griff um ihren Hals schien sie unversehrt zu sein. Er würde vorsichtig vorgehen müssen, um sicherzustellen, dass das auch so blieb.

»Laurel, Mädchen. Ich werde nicht …«

Machara drückte ihre Finger um Laurels Hals zusammen und er brach ab, bevor er sagen konnte, was er sagen wollte. Als er aufhörte zu sprechen, lockerte sie ihren Griff.

»Sprich nicht mit ihr, Bursche. Wenn du noch ein Wort zu ihr sagst oder sie zu dir, werde ich diesen Nagel tief in ihre Ader rammen und sie vor deinen Augen verbluten lassen. Diese Sterbliche ist nur eine Spielfigur. Der Handel muss zwischen dir und mir abgeschlossen werden.«

»Was willst du, Machara?«

»Was ich schon immer wollte. Meine Freiheit. Da Calder tot ist, ist nur noch ein weiterer Tod nötig, um mich zu befreien. Du liebst sie. Das kann ich sehen. Aber liebst du sie mehr, als du dich selbst liebst? Mehr als die Männer, an die du durch deinen Schwur gebunden bist?«

Ohne weiter darüber nachzudenken, ging er zu Calders Körper hinüber und zog das Schwert aus der leblosen Brust seines Freundes.

Als er wieder direkt vor Machara stand, richtete er die Klinge auf seine eigene Brust.

»Ist es das, was du willst? Calders Tod und den meinen? Wenn ich das tun soll, musst du mir schwören, dass du Laurel gehen lässt.«

»Aye, Junge, ich schwöre es dir. Wenn du dich selbst mit dem Schwert durchbohrst, werde ich das Mädchen unversehrt lassen.«

Gerade als er die Spitze der Klinge in seine Brust drückte, wurde die Welt um ihn herum dunkel. Er kämpfte gegen den Bann an. Er konnte die Gesänge der anderen Männer in seinem Kopf hören, aber ihre gemeinsame Magie war zu stark, als dass er dagegen ankämpfen konnte.

Das Schwert flog ihm aus den Händen, als er bewusstlos zusammenbrach.

Sollte Laurel tot sein, wenn er erwachte, würde er jeden einzelnen seiner Männer töten.
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Machara schrie, als Raudrich fiel. Einen Moment lang befürchtete ich, dass sie mir ohne weiteres das Genick brechen würde.

Stattdessen stürzte sie sich auf mich und zog mich an den Handgelenken hoch, während sie mich gegen die Wand warf.

»Was hast du getan?«

Ich hatte nicht gewusst, wie die Acht Raudrich aufhalten würden, aber als ich ihn fallen sah, wusste ich, was ich zu tun hatte. Dazu musste ich Machara wieder einmal etwas vorspielen.

Ich war so verängstigt wie noch nie in meinem Leben, aber ich konnte nicht zulassen, dass Machara das sah. Sie würde die Show, die ich ihr liefern wollte, nicht glauben, wenn sie meine Angst sehen würde.

Freya hatte recht. Die Selbstüberschätzung der Feen war ihr Verhängnis. Sie glaubten nicht, dass sie verlieren konnten, also gingen sie davon aus, dass nichts schiefgehen würde. Wenn ich ihre Frustration zu meinem Vorteil nutzen konnte, würde ich das hier überleben.

Sie hatte nicht erwartet, dass die Acht Raudrich aufhalten würden. Sie hatte keinen Notfallplan. Jetzt war sie nervös, nicht mehr bei der Sache, und ich war gerade dabei, mein eigenes Spiel zu spielen.

»Was hätte ich denn tun können? Ich bin eine Sterbliche, schon vergessen? Ich habe keine Kräfte.«

Sie schrie wieder und die Wände schienen von der Kraft ihrer Stimme zu beben. Ich hoffte, sie konnte nicht sehen, dass meine Hände zitterten.

»Calder muss sie gewarnt haben. Verflucht sei er. Ich wusste, dass man ihm nicht trauen kann. Er hatte ein zu weiches Herz. Zu schwach.«

Sie trat vor und setzte ihren scharfen, spitzen Nagel an der Hauptschlagader in meinem Hals an.

»Du bist mir nicht mehr von Nutzen, Mädchen. Überzeuge mich, warum ich deinen Tod schmerzlos machen sollte, und vielleicht werde ich es tun.«

»Warum willst du mich töten, wenn ich die Einzige bin, die dir helfen kann, dich zu befreien?«

Sie tat ihr Bestes, um sich nichts anmerken zu lassen, aber mir entging das leichte Zucken ihrer Augenbraue nicht.

»Mich befreien? Du hast mich gerade daran erinnert, dass du eine Sterbliche bist. Es gibt nichts, was du für mich tun kannst.«

Ich lächelte.

»Doch, das gibt es. Ich will nicht sterben.«

Sie war verständlicherweise skeptisch.

»Du würdest es nicht tun, Mädchen. Du hast nicht das Zeug dazu, ihn zu töten.«

»Du hast recht. Allein habe ich nicht das Zeug dazu. Aber ich bin ein Feigling, Machara, und so sehr ich Raudrich auch mag, ich will wirklich nicht sterben.«

Ich zögerte und hob langsam die Hand, um ihre Hand von meiner Kehle wegzuschieben.

»Aber es spielt keine Rolle, wenn ich nicht die Kraft habe, ihn zu töten, oder? Nicht, wenn du dafür sorgen kannst, dass ich mein Wort halte.«

Als sie mich nur misstrauisch anstarrte, fuhr ich fort.

»Warum hat Calder mich zu dir gebracht? Er wollte es nicht. Er hat es getan, weil er keine andere Wahl hatte. Er hat es getan, weil sein Schwur dir gegenüber dafür gesorgt hat, dass er nichts anderes tun konnte.«

Ihre Augen leuchteten auf, und ich konnte sehen, wie sie verstand.

»Du willst einen Handel mit mir abschließen, Mädchen?«

Ich nickte und formulierte den Handel, den ich eingehen wollte, sorgfältig in meinem Kopf. Kein einziges Wort durfte sinnlos sein, und sobald die Abmachung getroffen war, musste ich schnell handeln.

»Lass mich aus dieser Zelle frei, versprich mir, dass du mir nichts antun wirst, wenn du frei bist, und ich werde Raudrich mit Calders Schwert durchbohren.«

Ihre Hand ergriff meine und unser Handel war besiegelt.

Ihre Augen funkelten in der Vorfreude auf den Sieg, als sie die Worte aussprach, die mich innerhalb eines Wimpernschlags auf die andere Seite der Gitterstäbe beförderten.

Ich bewegte mich, ohne nachzudenken, entschlossen zu tun, was ich tun musste, bevor Machara die Chance hatte, zu erkennen, dass ich sie verraten würde.

Ich rannte zu der Stelle, an die das Schwert gefallen war.

Raudrich lag auf dem Rücken, die Arme neben sich ausgebreitet.

Meine Hände zitterten, als ich Calders Schwert anhob und es über die Mitte von Raudrichs Brust hielt.

Gerade als Machara zu lachen begann, stieß ich das Schwert mit aller Kraft nach unten und änderte in letzter Sekunde die Richtung, bevor es seine Haut durchbohrte. Statt in sein Herz stieß ich es durch seine rechte Schulter.

Als die Schwertspitze auf dem Steinboden unter Raudrich aufschlug, begann Machara zu schreien.

Sie hatte keine Macht mehr über mich. Ich hatte nicht gesagt, dass ich ihn töten würde. Ich hatte nur versprochen, dass ich ihn mit dem Schwert durchbohren würde.

Sie fluchte und jammerte, aber ich konnte in ihren Augen sehen, dass sie wusste, dass sie besiegt worden war.


KAPITEL 45
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Drei Wochen später

Liebe Morna,

ich weiß, dass du auf diesen Brief nicht antworten wirst, und das ist auch völlig in Ordnung. Ich hoffe trotzdem, dass er dich erreicht. Niemanden überrascht das mehr als mich, aber ich wollte mich einfach nur bei dir bedanken.

Ich danke dir für alles, was du nicht getan hast. Ich verstehe jetzt, warum du dich distanziert hast.

Wenn du mir eine Möglichkeit gegeben hättest, nach Hause zu kommen, wäre ich vielleicht weggelaufen, bevor ich mich verliebt hätte.

Wenn du mir mit Machara geholfen hättest, hätte ich meine eigene Stärke nicht erfahren. Und wenn du mir das Buch nicht in den Weg gelegt hättest, hätte Kate nicht genug recherchiert, um hierherkommen zu können.

Es wird ihr in dieser Zeit gefallen, das weiß ich. Und wenn Maddock sie weiterhin so ansieht, wird es wohl bald eine weitere Liebesgeschichte auf dieser Burg geben.

Aber das wusstest du ja schon, nicht wahr?

»Deine Mutter sucht nach dir, Mädchen. Sie möchte mit dir sprechen, bevor wir in die Flitterwochen aufbrechen.«

Ich stöhnte und legte die Schreibfeder beiseite, als Raudrich das Schlafgemach betrat.

»Wie lange dauert es noch, bis ihre Hütte fertig ist?« Mom war genauso eine stressige Nervensäge gewesen, wie ich es schon vor ihrer Ankunft erwartet hatte.

Raudrich lachte und beugte sich vor, um mich zu küssen, als ich zu ihm hinüberging.

»Mindestens vierzehn Tage. Sie ist gar nicht so übel. Paton mag sie sehr.«

»Paton mag sie nicht. Er mag es, sie zu ärgern. Das macht ihm viel zu viel Spaß.«

Insgeheim ging es mir genauso.

Raudrich legte sein Kinn auf meinen Kopf, während ich mich an ihn kuschelte.

»Was machst du, Mädchen? Sag mir bitte nicht, dass du deinen Mann schon satt und einen anderen gefunden hast, dem du Liebesbriefe schreibst.«

»Ich habe nichts an dir satt.« Ich lächelte und legte meine linke Hand auf seine Schulter, um mich hochzuziehen und ihn zu küssen. Er zuckte zusammen und wich von mir zurück.

»Vorsichtig, Mädchen. Sie ist noch ziemlich empfindlich.«

»Du hättest dich wie beim letzten Mal mit Magie heilen lassen sollen.«

Er schüttelte den Kopf.

»Ich will diese Narbe nicht loswerden, Mädchen. Sie erinnert mich daran, wie sehr du mich liebst. Noch nie hat mich jemand so geliebt, dass er mich durchbohrt hat.« Er hielt inne und deutete auf den Schreibtisch. »Brauchst du noch lange? Ich habe alles auf das Pferd gepackt und bin bereit.«

»Ich kann es kaum erwarten, mit dir loszureiten. Ich werde das so schnell wie möglich zu Ende schreiben.«

Er küsste mich, bis ich atemlos war. Ich wusste, dass er mir einen Vorgeschmack auf das geben wollte, was mich erwartete, wenn wir die Burg für unseren einmonatigen Urlaub verlassen würden.

Als er weg war, machte ich mich daran, meinen Brief fertig zu schreiben, und zwar viel schneller als zuvor.

Raudrich wartet auf mich, also muss ich mich beeilen. Wir stehen kurz vor der Abreise in die Flitterwochen, aber ich wollte dir nur sagen, wie dankbar ich dir für dein Eingreifen in mein Leben bin. Ich wusste nicht, wie viel mir in meinem Leben fehlte – Freude, Liebe, Abenteuer und Freundschaft. Am Anfang war ich mir nicht ganz sicher, aber du hast mich bekehrt. Ich bin ein Fan von dir. Auch wenn er es nie laut aussprechen würde, bin ich mir ziemlich sicher, dass Marcus das auch ist.

Alles Liebe,

Laurel

P.S. Apropos Marcus, kann ich dich in seinem Namen um einen Gefallen bitten? Da du anscheinend nicht anders kannst, wenn es darum geht, Leute zu verkuppeln, schick jemanden für Marcus, wenn die Zeit reif ist. Er braucht auch eine Partnerin.

Ich faltete den Brief ordentlich zusammen, versiegelte ihn mit einem Kuss und warf ihn in die Flammen.

Ich konnte kaum glauben, wie sehr sich mein Leben in nur wenigen Monaten verändert hatte.

Und das alles dank einer einfallsreichen Hexe und einer großen Portion Liebe.


EPILOG
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Macharas Kerker

Sie konnte keinem anderen als sich selbst die Schuld geben. Ihre überstürzte Flucht hatte sie töricht gemacht, aber sie würde denselben Fehler nicht noch einmal begehen.

Es war an der Zeit, ihr größtes Geheimnis zu lüften.

Eines ihrer Kinder lebte noch, weggesperrt im Land der Feen, aufgezogen von einer anderen, weit weniger mächtigen Person, als sie es war.

Es war an der Zeit, dem Jungen zu helfen, sich zu erinnern, zu wem er gehörte.

Bald würde sie Hilfe bei der Flucht haben.

Und wenn es so weit war, würden die Acht und alle, die sie liebten, sterben.

Es war nur eine Frage der Zeit.

ENDE

Danke, dass Sie Liebe jenseits aller Worte gelesen haben. Ich hoffe, es hat Ihnen gefallen! Wenn dem so ist …

	Helfen Sie anderen Menschen dieses Buch zu finden, indem Sie eine Rezension schreiben.

	Besuchen Sie meine Website: www.bethanyclaire.com



Lesen Sie weiter für einen Vorgeschmack auf Liebe jenseits des Begehrens.
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Prolog

Viele Jahre vor Beginn unserer Geschichte – Die Insel des Flüsterns, Schottland

Machara konnte man nicht trauen. Sie war die schlimmste Art von Fee, aber was hatte Athdara noch zu verlieren? So wie ihr Sohn jetzt war, hatte er überhaupt kein Leben. Mit dem Körper eines alten Mannes und dem Verstand eines Kindes würde der Junge verdorren und sterben, lange bevor sie es tun würde, und die Zeit, die ihr Sohn noch hatte, würde er im Elend verbringen. Er konnte nicht sprechen, konnte sich kaum selbst ernähren und anstatt in den Schlaf gewiegt zu werden, wie es sich für ein Kind seines Alters gehörte, war Willy gezwungen, sich in den Schlaf zu weinen, denn er war zu groß, um im Arm gehalten zu werden.

Als sie ihn verloren hatte, war er noch ein kleiner Junge gewesen, kaum auf den Beinen und gerade dabei, seine ersten Worte zu sprechen. Als er verschwunden war, hatte sie sofort gewusst, wer ihn entführt hatte. Eine Woche zuvor war der Bäckersohn von einer Fee in die für sterbliche Augen unsichtbare Welt gelockt worden. Athdara hatte ihre junge Nichte zwar gewarnt und sie angefleht, ihren Sohn von der Stelle fernzuhalten, an der der erste Junge verschwunden war, aber die Neugier des Mädchens war zu stark gewesen. Genau wie der Junge zuvor war sie mit Athdaras kleinem Sohn im Schlepptau in das Land der Feen gelockt worden.

Die Kinder waren nur zwei Wochen weg gewesen, bevor der wohlwollende Gutsherr der Insel einen teuflischen Pakt mit der Fee Machara geschlossen hatte. Aber wie es Feen immer taten, hatte sie einen Weg gefunden, ihr Wort zu verdrehen. Sie hatte die Kinder zurückgebracht, aber nicht so, wie sie vorher gewesen waren. Ihre Körper waren in wenigen Tagen um Jahrzehnte gealtert, aber ihr Geist war der eines Kindes geblieben.

»Ich weiß, dass du mich hasst.«

Athdara bäumte sich auf und spuckte neben den Füßen der Fee auf den Boden. »Hass ist ein zu freundliches Wort für das, was ich für dich empfinde, Machara. Mein Sohn war unschuldig. Er war noch nicht alt genug, um auf deinen Charme hereinzufallen. Was mit ihm geschehen ist, hat er sich nicht selbst zuzuschreiben. Du hättest ihn genauso gut umbringen können. Der Tod wäre besser für ihn gewesen.«

Der Gesichtsausdruck der Fee änderte sich nicht. Athdara wusste, dass Machara nicht in der Lage war, Reue zu empfinden. Sie wusste, dass auch etwas für Machara dabei herausspringen musste, wenn sie ihr einen Handel anbieten wollte. Um das zu bekommen, was sie so verzweifelt wollte, musste Athdara jemanden überlisten, der viel älter und mächtiger war als sie.

»Aye, ich weiß. Deshalb biete ich dir das an, und nur dir. Ich muss meinen Sohn vor seinem Vater verstecken, und er kann nicht unter den Feen leben. Mein eigener Vater würde den Jungen töten, wenn ich ihn in unser Reich brächte.«

Das Kind war nicht mehr als vier Jahre alt – ein Knirps mit lockigem, honigfarbenem Haar und schimmernden grünen Augen, die sein Feen-Blut mehr verrieten als alle anderen Merkmale. Er sah verängstigt aus, als er neben seiner Mutter stand und in der Kälte zitterte. Athdara beobachtete, wie der Junge nach der Hand seiner Mutter griff, doch Macharas spindeldürre Finger schlugen die Hand weg. Die Augen des Jungen begannen sich mit Tränen zu füllen, und Athdaras Herz zog sich zusammen.

»Warum kann der Junge nicht bei Nicol bleiben? Nicol würde ihm nichts tun.«

Ein Kloß stieg in Athdaras Hals auf, als Machara lachte. Ihr Gackern triefte vor Gift.

»Denkst du, ich würde mich um das Wohl des Kindes sorgen? Ich wollte ein Halbfeen-Kind, damit ich es später benutzen kann, wenn es mir passt. Diese Kinder haben Fähigkeiten, die andere nie erfahren werden. Ich könnte ihn brauchen, wenn der Fluch meines Vaters wahr wird. Wenn ich ihn Nicol gäbe, würde das Kind gegen mich aufgehetzt werden, und das würde meinen Zwecken nicht dienen.«

Athdara wünschte sich nichts sehnlicher, als nach dem Jungen zu greifen und ihn in ihre Arme zu schließen. Machara war eine Närrin. Der Junge war alt genug, um sich an all das zu erinnern. Sie konnte sehen, wie das Herz des Kindes direkt vor ihren Augen brach. Es würde nicht lange dauern, bis der Junge seine Mutter hassen würde. Machara hatte bereits alles getan, was nötig war, um die Saat des Hasses in sein Herz zu pflanzen.

»Und was ist mit deinen anderen Kindern?«

»Ich bin in Nicols Bett zurückgekehrt, weil es mir Spaß gemacht hat, nicht weil ich mehr von seinen Kindern wollte. Diese elenden Wesen werden nicht lange auf dieser Welt bleiben.«

Athdara musste den Brechreiz hinunterschlucken, der bei Macharas Geständnis aus ihr herauszubrechen drohte. »Tu ihnen kein Leid an, Machara. Gib sie mir, so wie du es mit diesem Jungen tust, und ich werde mich auch um sie kümmern.«

Machara hob die Augenbraue. »Ich werde jedes meiner Kinder für einen Zweck benutzen, der mir passt. Brachan muss leben. Die anderen müssen sterben. Wenn du noch einmal von ihnen sprichst, werde ich meinen Handel mit jemand anderem abschließen. Es ist an der Zeit, dass du dich entscheidest, Athdara. Bist du bereit, mein Angebot anzunehmen oder nicht?«

Vorsichtig und schweren Herzens wählte Athdara ihre Worte. Ihr war klar, dass sie Macharas andere Kinder nicht retten konnte. Wenn die Fee sie töten wollte, war sie machtlos dagegen, aber vielleicht konnte sie eines von ihnen retten und so ihren Sohn zurückgewinnen.

»Wenn du meinen Willy vollständig gesund machst und ihn wieder zu seinem ursprünglichen Alter zurückverwandelst, ohne Erinnerung an das, was ihm passiert ist, und wenn du mir versprichst, dass du dich nie wieder in mein Leben einmischen oder nach mir, meinen Verwandten oder meinen Nachkommen suchen wirst, und dass du dich nicht einmischen wirst, wie ich dein Kind erziehen will, dann Aye. Ich werde den Jungen als meinen eigenen annehmen und diese Insel mit ihm verlassen.«

Machara lächelte und Athdara sprach ein stilles Gebet, dass sie Machara keinen Spielraum gelassen hatte, um sie auszutricksen.

»Dann sind wir uns ja einig.«

Bevor Athdara sich bewegen konnte, griff Machara nach Willys faltiger und verdrehter Hand. Als sie ihn umklammerte, veränderte sich sein Aussehen vor Athdaras Augen. Nachdem ihr Sohn wieder zu dem niedlichen Kleinkind geworden war, das er gewesen war, brach sie auf dem Boden zusammen, zog ihn in ihre Arme und weinte.

Während sie ihren Sohn festhielt, stieß Machara Brachan zu ihr, und Athdara schloss auch ihn in ihre Arme.

»Geh jetzt weg von hier, Machara. Du brauchst mich nicht mehr.«

Machara nickte, verschwand aber nicht. »Aye, so ist es. Ich werde meinen Sohn holen, wenn es an der Zeit ist – wenn er erwachsen ist, und nicht vorher, wie wir es vereinbart haben.«

»Wie willst du ihn holen?«

»Er wird es wissen. Es wird ein Erwachen in ihm geben, das er nicht leugnen kann. Wenn das geschieht, musst du ihm sagen, wer er ist und zu wem er gehört, und ihn wieder zu mir zurückbringen. Wenn du das nicht tust, werde ich deinen Sohn töten.«

Zitternd ergriff Athdara die Hand eines jeden Kindes und erhob sich vom Boden. »Wie kommst du darauf, dass ich Brachan nicht gegen dich aufbringen werde, wie Nicol es getan hätte? Du hast bereits geschworen, dass du dich nicht einmischen wirst, wenn ich den Jungen aufziehe.«

Machara lachte, aber Athdara erkannte den fatalen Fehler der Fee.

»Du bist nicht seine Mutter. Deine Worte werden keine Wirkung auf ihn haben. Wenn er heranwächst, wird er in dir nicht mehr sehen als die Frau, die ihn ernährt und gekleidet hat. Seine Loyalität wird bei denen liegen, deren Blut durch seine Adern fließt.«

Athdara wartete, bis Machara weg war, aber als die Fee außer Sichtweite war, lachte sie. Wie wenig Machara doch von Menschen und Liebe wusste. Blut bedeutet wenig. Familie entstand aus dem Herzen. Und dieser Junge, diese Halbfeen-Rarität, würde zu einem freundlichen, guten und tapferen Menschen heranwachsen – ganz anders als Machara.

Er würde ihr Sohn sein, und sie würde ihn von ganzem Herzen lieben.
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Kapitel 1

Boston, Massachusetts

Gegenwart

Mein Wecker weckte mich nicht – ich hatte ihn schon vor Stunden ausgeschaltet, nachdem mir bewusst geworden war, dass das einzig Gute daran, dass Laurel in Schottland war, darin bestand, dass sie nicht da war, um mich zu einer Therapie zu zwingen. Nach so vielen Monaten hielt ich es für akzeptabel, einmal zu schwänzen. Meiner Meinung nach war es sowieso die größte Verschwendung einer Stunde pro Woche. Aber anstatt einen faulen Morgen im Bett mit meiner Katze zu genießen, klingelte mein Handy um Punkt sieben Uhr dreißig mit einer Nachricht von meiner Reha-Therapeutin Sue.

Laurel hat angerufen, bevor sie nach Schottland abgereist ist. Ich weiß, dass sie nicht da ist, um dich auf die Beine zu bringen. Wenn Dr. Ackard mich nicht um 10.00 Uhr anruft, um mir zu sagen, dass du bei deiner Sitzung warst, werde ich um 11.30 Uhr nicht bei unserer sein. Wir sehen uns in ein paar Stunden! :)

Stöhnend streckte ich mich und streichelte Mr. Crinkles, meinen schwarzen, einäugigen, unerbittlich störrischen Kater, der zusammengerollt in der hintersten Ecke meines Bettes lag. Er begann zu schnurren.

Seit dem Brand, bei dem mein rechter Arm und das linke Auge meiner Katze verbrannt waren, hatten Laurel und Sue mir einiges an liebevoller Strenge entgegengebracht. Selbst unmittelbar nach dem Unfall, als ich immer noch unerträgliche Schmerzen gehabt und um den Verlust meines Arms getrauert hatte, wollte Laurel nichts für mich tun. Sie wollte, dass ich alles alleine schaffte. Selbst wenn ich mich in Selbstmitleid suhlte – was in den ersten Monaten öfter vorgekommen war, als ich zugeben wollte – hatte sie nie nachgegeben.

Bei Sue war das nicht anders. Sie trieb mich jede Woche bis an meine Belastungsgrenze. Das Ergebnis war, dass ich jede Woche stärker wurde. Ich verdankte den beiden so viel, aber das bedeutete nicht, dass ich nicht immer noch unglaublich sauer war, wenn ich ihre unerwünschten Nachrichten bekam – vor allem, wenn es in aller Herrgottsfrühe war.

Das war der einzige Teil ihrer Arbeit mit mir, der mich in den Wahnsinn trieb. Sue war die beste Rehabilitationstherapeutin in Boston, aber sie nahm nur Kunden an, die sich bereit erklärten, ihre Beraterin jede Woche zu sehen, während sie sie betreute. Theoretisch verstand ich ihre Argumentation. Die meisten ihrer Kunden erholten sich von schrecklichen Unfällen oder Krankheiten und mussten lernen, mit dem Körper, den sie jetzt hatten, zurechtzukommen. Natürlich gab es psychologische Probleme, die nach einer solchen Tragödie aufgearbeitet werden mussten.

Aber Sue schien nicht zu verstehen oder zu glauben, dass ich alle meine Gefühle bezüglich des Unfalls bereits verarbeitet hatte, egal wie oft ich versuchte, es ihr zu erklären. Es war passiert. Er war furchtbar. Es war an der Zeit, dass ich nach vorne blickte.

»Klopf, klopf.« In ihrer typischen Art, die nicht wirklich ein Klopfen war, klopfte meine Mutter an die Tür, indem sie die Worte laut aussprach, bevor sie die Tür unerlaubt aufstieß. »Ich habe Kaffee mitgebracht.«

Ich lächelte und stemmte mich im Bett hoch. Obwohl ich darauf bestanden hatte, dass ich ihre Hilfe nicht brauchte, war Mom am Tag nach Laurels Abreise nach Schottland von Florida nach Boston geflogen. Sie hatte mich mit Aufmerksamkeit überschüttet, und ich würde lügen, wenn ich behaupten würde, dass ich das nicht ein wenig ausgenutzt hätte. Viele Dinge, die Laurel nie für mich tun würde, waren für Mom eine Selbstverständlichkeit, und da es ihr so gut gefiel, wenn sie das Gefühl hatte, mir zu helfen, ließ ich es zu. Zumindest war das die Ausrede, die ich mir einfallen ließ, wenn ich mich schuldig fühlte, weil ich sie Dinge tun ließ, die ich auch allein hätte schaffen können.

»Woher wusstest du, dass ich wach bin?«

»Das wusste ich nicht. Wenn du nicht wach gewesen wärst, hätte ich dich geweckt. Während du gestern geduscht hast, hat die Praxis von Dr. Ackard angerufen und deinen Termin für heute bestätigt. Ich habe ihnen gesagt, dass du da sein wirst.«

Schweigend nahm ich die Tasse Kaffee entgegen, während ich beobachtete, wie Mr. Crinkles sich an meine Mom lehnte und zu schnurren begann. Er war ein echter Verräter.

»Was wäre, wenn ich nicht hingehen würde?«

Mit zusammengezogenen Augenbrauen sah sie aus, als hätte sie die Frage nicht verstanden. »Natürlich wirst du hingehen. Sue wird dich sonst nicht sehen, und du kannst es dir nicht leisten, eine deiner Sitzungen mit ihr zu verpassen.«

»Klar kann ich das. Im Moment arbeiten wir nur an der Kraft und dem Bewegungsumfang meiner Schulter. Daran kann ich auch von zu Hause aus arbeiten.«

Mom fuhr fort, als hätte sie mich nicht gehört. »Ich habe wieder Eier Benedict gemacht – dein Lieblingsessen.«

Sie hatte es jeden Morgen gemacht, seit sie hier angekommen war. Es war zwar mein Lieblingsessen, aber ich brachte es nicht übers Herz, ihr zu sagen, dass ich den Hals schon seit Tagen voll hatte.

»Danke. Du musst wirklich nicht jeden Morgen für mich kochen. Manchmal reicht auch eine Schüssel Müsli.«

Sie lächelte und winkte mit einer abweisenden Hand, als sie aufstand und sich zur Tür drehte.

»Das ist kein Problem. Ich mache es gerne.«

Als sie die Tür erreichte, hielt sie inne und blickte auf das Durcheinander von aufgeschlagenen Büchern hinunter, das ich auf meinem Schreibtisch ausgebreitet hatte. »Was ist das alles?«

Ich konnte ihr unmöglich sagen, was ich alles recherchierte, was Laurel vorhatte oder dass meine Schwester wahrscheinlich im siebzehnten Jahrhundert festsaß. »Es ist nichts. Ich recherchiere nur ein bisschen. Ich versuche, Ideen für Laurels nächstes Buch zu sammeln.«

Sie drehte ihren Kopf zur Seite und schaute mich skeptisch an. »Laurels nächstes Buch?«

Ich nickte und sie schüttelte den Kopf, während sie traurig ausatmete. »Du solltest deine Beratungsgespräche nicht verpassen, Kate. Nicht ein einziges Mal. Warum hüpfst du nicht unter die Dusche? Wir können essen, bevor du zu deinem Termin gehst.«

Sie ging ohne ein weiteres Wort und ließ mich verwirrt zurück. Ich fragte mich, warum meine Erklärung zu den Büchern auf meinem Schreibtisch sie dazu veranlasst hatte, mir zu sagen, dass ich die Beratung nicht versäumen sollte.

Wenigstens hatte ich jetzt etwas, worüber ich in der heutigen Sitzung reden konnte.
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»Was denkst du, was deine Mutter mit dieser Aussage gemeint hat, Kate?«

Ich seufzte und lehnte mich ziemlich dramatisch in meinem Stuhl zurück. »Bitte tu das nicht. Sag nicht das therapeutischste, was du sagen kannst, wenn ich deine echte Meinung hören will. Wenn ich wüsste, was sie damit gemeint hat, hätte ich nicht den ganzen Morgen damit verbracht, mich zu fragen, was sie damit gemeint hat.«

Sie presste die Lippen aufeinander, als würde sie darüber nachdenken, ob sie mir sagen sollte, was sie wirklich dachte. »Warum hast du sie nicht einfach gefragt, was sie damit gemeint hat?«

»Ich wusste wohl, dass sie mir dann irgendeine nichtssagende Antwort geben würde, was mich verärgert und einen Streit ausgelöst hätte.«

»Oder hattest du Angst, dass sie dir genau gesagt hätte, was sie damit gemeint hat, und dich damit noch mehr verärgert hätte?«

»Siehst du?« Ich zeigte auf sie. »Deshalb mag ich keine Therapeuten. Du glaubst offensichtlich, dass du weißt, was sie damit gemeint hat, aber du willst es mir nicht sagen. Du quälst mich lieber, indem du versuchst, mich dazu zu bringen, es selbst herauszufinden.«

Dr. Ackard sah aus, als müsste sie alle Muskeln in ihrem Gesicht zusammennehmen, um ein Augenrollen zu unterdrücken. »Ich versuche nicht, dich zu quälen, Kate. Ich möchte die Frage nur nicht beantworten, weil ich deine Mutter nicht kenne. Ich weiß nicht, was sie mit dieser Aussage gemeint hat. Du kennst sie.«

»Okay, gut.« Ich hielt inne und überlegte, wie ich das Thema anders angehen konnte. »Du bist auch der Meinung, dass ich die Therapie nicht jede Woche schwänzen sollte. Warum sagst du mir also nicht, warum du das so siehst? Warum muss ich so dringend hier sein? Ich habe nicht mehr das Gefühl, dass es mir schlecht geht. Ich fühle mich ziemlich stabil und geistig gesund.«

Sie rutschte auf ihrem Sessel hin und her, aber ihr Gesichtsausdruck blieb ruhig und gefasst. »Erstens bist du natürlich stabil und bei klarem Verstand. Die meisten Menschen, die sich beraten lassen, sind das und es ist beleidigend, wenn du etwas anderes behauptest. Jeder braucht ab und zu Hilfe, um die Dinge in seinem Leben zu verarbeiten.«

Ich lächelte und fühlte mich bestätigt. »Genau das meine ich ja. Ich habe das Gefühl, dass ich diese schwierige Sache hinter mir gelassen habe. Ich habe das Gefühl, dass ich es überwunden habe.«

Dr. Ackard zuckte mit den Schultern und verschränkte die Arme. »Vielleicht ist das so. Ich weiß es nicht.«

»Was soll das heißen? Ich bin jede Woche mit dir hier drin. Du solltest es besser wissen als alle anderen.«

Sie nickte und hob eine Hand als Zugeständnis. »Du hast recht. Das sollte ich, aber ich weiß nicht wirklich etwas über dich, Kate. Ich weiß eine ganze Menge über das Liebesleben deiner Schwester und deine Bemühungen, sie über eine ganze Reihe von Online-Partnerbörsen zu verkuppeln, und über die Katastrophen, die damit verbunden sind. Ich weiß eine Menge über deine Mutter. Ich weiß, dass du deinen Job vor dem Brand geliebt hast, aber ich habe keine Ahnung, wie du jetzt darüber denkst. Und jetzt weiß ich eine Menge über die Reise deiner Schwester nach Schottland und deinen Wunsch, ihren Aufenthaltsort zu erforschen, was ich nicht ganz verstehe, aber ich weiß nichts über dich.«

Ich verstand sie nicht. Trotz meines wöchentlichen Widerwillens, meine Beratungsgespräche mit ihr wahrzunehmen, hatte ich jedes Mal die ganze Stunde mit ihr gesprochen. In den vergangenen Wochen und Monaten hatte ich mit ihr über alles Mögliche geredet.

»Aber bei all diesen Dingen geht es um mich.«

»Nein, Kate. Es geht um die Menschen, die dir nahe stehen. Du sprichst nie über dich selbst. Und immer, wenn ich dich nach etwas frage, das direkt mit dir zu tun hat, wirst du unruhig.«

Meine Kleidung fühlte sich plötzlich zu eng an, als meine Verteidigungshaltung zunahm.

»Das tue ich nicht.«

»Wie war dein letztes Date mit Dillon? Was hältst du von seinem Vorschlag, dass du aus Kates Wohnung ausziehst und bei ihm einziehst?«

Dillon hatte damit nichts zu tun. Ich warf einen Blick auf die Uhr.

»Ich glaube, ich habe meine Stunde schon überschritten.«

»Mein nächster Termin ist abgesagt. Es ist in Ordnung, wenn wir überziehen.«

Ich stand auf und ging auf die Tür zu. »Ich muss zu Sue. Von hier aus dauert es eine Weile, bis ich da bin. Wir sehen uns nächste Woche, Dr. Ackard.«

Sie rief mir nach, als ich die Tür erreichte. »Kate.«

Ich hielt inne und legte meine Hand auf die Türklinke.

»Du siehst doch sicher, dass du mir gerade recht gegeben hast. Ich bin so lange für dich da, wie du mich brauchst, aber du wirst keine Fortschritte machen, wenn du nicht aufhörst, dich mit allem abzulenken, was nichts mit dir zu tun hat. Zuerst war es Dillons Zahnarztpraxis, dann war es Laurels Liebesleben und jetzt ist es Laurels Reise nach Schottland. Eines Tages wirst du dich mit dir selbst beschäftigen müssen.«

Ich ging ohne ein weiteres Wort. Sue würde mich heute überhaupt nicht bedrängen müssen. Ich war zu frustriert und aufgebracht. Ich hatte mehr als genug Energie, um alles zu tun, was sie von mir verlangte.
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Lesen Sie jetzt den Rest der Geschichte.
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BETHANY CLAIRE ist eine USA Today-Bestsellerautorin von mitreißenden, schottischen Liebes- und Zeitreise-Romanen. Bethany liebt es, ihre Leser in Welten eintauchen zu lassen, die mit üppigen Landschaften, gutaussehenden Schotten, viel Magie und Happy Ends gefüllt sind.
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